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Der Ständerat anerkennt mit grossem Mehr die Sonderstellung der Genossenschaften. 


Entgegen den Erwartungen vor einiger Zeit hat 
der Ständerat noch in der Herbstsession den neuen 
Entwurf zum Warenhausbeschluss in Angriff ge- 
nommen und seinen Entscheid gefällt. Man darf ihm 
dafür danken. Denn die Erdauerung der ganzen Vor- 
lage während einiger weiterer Wochen wäre der 
ganzen Sache kaum dienlich gewesen. Auch der 
Ständerat hat sich diesmal mit seinem Beschluss 
Zufriedenheit seitens der Genossenschaften gesichert. 

Mit 24 zu 10 Stimmen hat er sich dem 
schon vergangene Woche mitgeteilten Entscheid 
des Nationalrates angeschlossen und 
damit gegenüber dem Schweizervolk bekundet: 
Wir anerkennen, dass die Genossenschaften gegen- 
über den grosskapitalistischen Unternehmen eine 
Sonderstellung verdienen. 


Das erzielte Resultat ist eine Frucht der Be- 
mühungen der leitenden Genossenschaftsbehörden, 
insbesondere jedoch auch des Zwischengenossen- 
schaftlichen Ausschusses, der diesem angehörenden 
Verbände und der Interparlamentarischen Genossen- 
schaftsgruppe. Die verständnisvolle Zusammenarbeit 
aller an einer würdigen Stellung des Genossen- 
schaftswesens im schweizerischen Wirtschaftsleben 
Interessierten hat so nach einem langjährigen, da 
und dort fast hoffnungslos erscheinendem Kampie 
um die Anerkennung der genossenschaftlichen Auf- 
bauarbeit einen Erfolg erzielt, den wir bestimmt nicht 
überschätzen wollen, der jedoch dazu angetan sein 
dürfte, das in weiten Genossenschaftskreisen immer 
stärker und unerbitterlicher gewordene Misstrauen 
gegenüber allem, was mit dem Warenhausbeschluss 
zusammenhängt, in starkem Masse zu beschwich- 
tigen. 

Anerkannt sei auch die Haltung der Ver- 
treter des Gewerbeverbandes. Ständerat 
Iten (Zug), der als besonders hartnäckiger, wenig 
Anpassungswillen beweisender Mittelstandsvertreter 
bekannt ist, hat den Standpunkt der Kommissions- 
mehrheit vertreten. — Wie in der letzten Nummer des 
«Schweiz. Konsum-Verein» mitgeteilt wurde, hatte 
sich die ständerätliche Kommission mit 5:1 Stimmen 
für die bundesrätliche Fassung von Art. 6 entschieden. 


Dieser Beschluss hatte jedoch nur provisori- 
schen Charakter. Nach Bekanntwerden der zwi- 
schen dem Gewerbeverband und dem Zwischen- 
genossenschaftlichen Ausschuss getroffenen Ab- 
machung kam auch in der ständerätlichen Kommis- 
sion — in definitiver Abstimmung — eine 
Mehrheit für den Beschluss des Na- 
tionalrates zustande. — Von Ständerat Iten ist, 
wie berichtet wird, auch darauf hingewiesen wor- 
den, dass das Abkommen zwischen dem Gewerbe- 
verband und den Genossenschaften von letzteren 
loyal eingehalten worden sei und dass man deshalb 
den Versuch der Wirtschaftsordnung ohne direkte 
Staatshilfe fortsetzen sollte. — Heute wird von 
Genossenschaftsseite ohne weiteres anerkannt, dass 
man es mit einem Verhandlungspartner zu tun hat, 
auf dessen Wort man zählen darf. Ein besserer 
Boden für das weitere Vorgehen könnte nicht ge- 


funden werden. 
%* 6 * 


Nun kurz noch den Verlaufder Verhand- 
lungen selbst, soweit diese aus den vorliegenden 
Veröftentlichungen der Tagespresse ersichtlich ist: 
Nach dem  stillschweigenden Eintretensbeschluss 
passierten die ersten fünf Artikel ohne Diskussion. 
Diese setzte erst beim Genossenschafts- 
artikel, dem Art. 6, ein. Während die Kommis- 
sionsmehrheit Zustimmung zum Nationalrat bean- 
tragte, beharrte die Minderheit auf dem bundes- 
rätlichen Entwurf. Ein Genfer Vertreter konnte 
weder dem Mehrheits- noch dem Minderheits- 
antrag zustimmen; er beantragte Streichung des 
Art. 6. Den Standpunkt der Kommissionsmehrheit 
vertrat Ständerat Iten und denjenigen der Minder- 
heit De Coulon (Neuenburg). Bundesrat Obrecht 
skizzierte den Standpunkt der Regierung dahin, dass 
wenn man dem Einzelnen die Freiheit der Gründung 
von Detailgeschäften lasse, man auch die Selbst- 
hilfegenossenschaften nicht beschränken sollte. Das 
Parlament habe sich schliesslich auf eine Kom- 
promisslösung geeinigt, die Ausnahmen auf Grund 
privater Abmachungen mit den Organisationen des 
Detailhandels ermöglicht. Dieses Regime habe sich 
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im ganzen bewährt, und deshalb werde auch seine 
Verlängerung in etwas anderer Form beantragt. Der 
Bundesrat könne sich dem Antrag der Kommissions- 
mehrheit anschliessen, der sich ja mit dem Stand- 
punkt, den der Bundesrat 1935 angenommen habe, 
decke. 

In definitiver Abstimmung sprach sich der Rat 
mit 24:10 Stimmen für den Antrag der Kommis- 
sionsmehrheit aus. 


Bei Art. 7, Absatz 2, stimmte der Nationalrat 
folgendem Antrag des Bundesrates zu: 

«Als Erweiterung gilt: a) iede Vergrösserung der den 
Kunden zugänglichen Geschäftsräume sowie die Benützung 


neuer, nicht mit diesen Räumen zusammenhängende Schau- 
fenster während längerer Zeit.» 


De Coulon folgenden 
antrag: 

«Als Erweiterung gilt: a) iede räumliche Vergrösserung 
mit Ausnahme derienigen von Bureaux- und Magazinräumen.» 

Bei halb leerem Saal stimmte der Ständerat mit 
12 gegen 11 Stimmen dem Nationalrat zu. 


vertrat Kommissions- 


Die Dringlichkeit des Warenhausbe- 
schlusses wurde von Klöti (Zürich) und Wenk 


(Basel) bestritten. Sie verlangten Unterstellung unter 
das Referendum. Der Antrag Klöti wurde jedoch mit 
25 gegen 2 Stimmen abgelehnt. 

Mit 30 Stimmen ohne Gegenstimme wurde die 
Vorlageangenommen. 

Die Initiative der Kantone Freiburg, Waadt und 
Genf betr. das Verbot der Einheitspreisgeschäfte und 
z.T. auch der Migros wurde, wie im Nationalrat, 
an die Kommission für partielle Verfassungsrevision 
überwiesen. Angenommen wurde ein Postulat von 
Bosset (Waadt), der die Initiative an den Bundesrat 
zum Studium einer raschen Verwirklichung über- 
wiesen haben wollte. 

* * * 


Mit dem Entscheid des Ständerates hat Art. 6 
des neuen Warenhausbeschlusses nun folgenden end- 
gültigen Wortlaut erhalten: 

«Die Vorschriten dieses Bundesbeschlusses 
über die Eröffnung neuer und die Erweiterung 
oder die Verlegung bestehender Filialen finden 
keine Anwendung auf Detailverkaufsstellen von 
Genossenschaftsverbänden und deren Mitglieder- 
genossenschaiten, welche vor dem 1. Mai 1935 
derartige Verkaufsstellen geführt haben.» 
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Wenn in diesem Artikel 6 auch nicht ausdrücklich 
erwähnt, so hatte die Annahme desselben doch zur 
Voraussetzung, dass zwischen dm Gewerbe- 
verband und den Genossenschafts- 
verbänden eine Art Gentlemen'’s AÄgree- 
ment zustandekommt, das die Eröffnung und 
Erweiterung von Genossenschaftsläden einer Rege- 
lung unterstellt. Ueber den Abschluss und Inhalt 
einer solchen Uebereinkunft ist man sich grund- 
sätzlich am vergangenen Montag in einer Zusam- 
menkunft zwischen dem Zwischengenossenschaft- 
lichen Ausschuss und dem Gewerbeverband einig 
geworden. Ueber die einzelnen Bestimmungen soll 
in einer der nächsten Nummern des «Schweiz. 
Konsum-Verein» eine Orientierung folgen. Die neue 
Uebereinkunft bringt gegenüber der früheren Rege- 
lune Lockerungen. Der loyalen Haltung auf 
der Gegenseite hat natürlich auch auf unserer Seite 
die Garantie der Einhaltung des gegebenen Wortes 
zu entsprechen. Dies giltfür den V.S.K. wie 
für dessen Vereine. 


Unsere welschen Geno ssenschafts- 
freunde haben sich zwar in einer geharnischten 
Resolution gegen iegliche Abmachung mit dem 
Privathandel ausgesprochen. Der befriedigende Aus- 
gang der Parlamentsberatungen und das neue 
Uebereinkommen mit dem Gewerbeverband werden 
hoffentlich unsern welschen Genossenschaftern Ge- 
nugtuung verschaffen. 


Die Annahme des Art. 6 bedeutet auch die Auf- 
hebung des unglücklichen Coldrerio- 
Beschlusses; dieser wurde schon von der jetzt 
bestehenden Paritätischen Kommission abgelehnt. 
Indirekt wird so wieder das Unrecht des bundes- 
rätlichen Entscheides in Sachen Coldrerio gutge- 
macht. 


Alles in allem: Der Entscheid unseres Parla- 
ments löst Befriedigung in der ganzen schweize- 
rischen Genossenschaftsbewegung aus. Er ist vor 
allem grundsätzlich für das Genossenschafts- 
wesen von grosser Wichtigkeit. Nationalrat und 
Ständerat haben mit eindeutigen Mehrheiten in 
einem offiziellen Beschluss den Sondercharak- 
ter der Genossenschaftswirtschaft aner- 
kannt. Diese Anerkennung möge ein guter Aus- 
gangspunkt für die weitere Diskussion des weiten 
Gebietes der gesamten Wirtschaftsgesetzgebung 
sein. 


Der Internationale Genossenschaftskongress in Paris. 


(Fortsetzung.) V 


In der letzten Nummer brachten wir in ge- 
drängter Kürze ein Resum& des hochinteressanten 
Berichtes des Präsidenten V. Tanner über die 
Stellung des Genossenschaftswesens 
in verschiedenen Wirtschaftssystemen. 

Heute wollen wir unsere Leser mit den Schluss- 
folgerungen des Berichtes und der Diskussion be- 

“kannt machen. 


Herr Tanner stellt fest: 


«Aus dem oben Gesagten dürfte klar geworden 
sein, dass das Genossenschaftswesen gewisse Mög- 
lichkeiten in allen Wirtschaftssystemen hat — mit 
Ausnahme derienigen, die die Teilnahme der Ge- 
nossenschaftsbewegung am wirtschaftlichen Wieder- 
aufbau aus prinzipiellen Gründen verbieten. Als Er- 


gebnis unserer Untersuchung konnten wir fest- 
stellen, dass selbst in den neuen Wirtschafts- 
systemen, die sich in der letzten Zeit entwickelt 
haben, das Genossenschaftswesen nicht überflüssig 
und unmöglich geworden ist. Wir haben gefunden, 
dass das Genossenschaftswesen in der liberalistisch- 
demokratischen Planwirtschaft wie in der diktato- 
rischen Planwirtschaft, in der diktatorisch-soziali- 
stischen Wirtschaft, wie — und hier wahrscheinlich 
noch besser — in der demokratisch-sozialistischen 
Wirtschaft grosse Aufgaben erfüllen kann. In allen 
diesen Systemen könnte das freie, eigener Initiative 
entspringende soziale und wirtschaftliche Wirken 
der Genossenschaftsbewegung ein starker schöpfe- 
rischer und pädagogischer Faktor sein. 


Die tatsächlichen Entwicklungsmöglichkeiten der 
genossenschaftlichen Arbeit im Rahmen einer Plan- 
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wirtschaft hängen einzig und allein von der Ein- 
stellung derer, die die Macht haben, zum Genossen- 
schaltswesen ab, sowie von ihrer Bereitschaft, dem 
Genossenschaftswesen eine Chance für den Beweis 
ihrer wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit zu geben, 
mit anderen Worten davon, welche Rolle man 
den Genossenschaften im wirtschaft- 
lichen Aufbau zuweist. Es besteht kein ab- 
soluter Konflikt zwischen Genossenschaftswesen 
und Planwirtschaft, im Gegenteil, sie können grund- 
sätzlich, wie schon gesagt worden ist, sehr wohl 
kombiniert werden. Anderseits verträgt sich das 
Genossenschaftswesen nicht sehr gut mit den Irr- 
tümern der Planwirtschaft. Solche Irrtümer der 
Planwirtschaft sind zum Beispiel der fanatische Na- 
tionalismus mit seinen Kriegsvorbereitungen und 
seinem Streben nach isolierter wirtschaftlicher 
Autarkie, die übermässige Begünstigung bestimmter 
Bevölkerungsklassen und gewisser Produktions- 
zweige sowie die Eingriffe in das Genossenschafts- 
wesen und die Behinderung seiner Entwicklung. 
Auch die Änderung der demokratischen Grundlage 
des Genossenschaftswesens ist ein solcher Irrtum. 
Eine echte Genossenschaftsbewegung kann solche 
irrtümlichen Ziele nicht annehmen. Aber davon ab- 
gesehen ist sie bereit, im Rahmen der Planwirtschaft 
mitzuarbeiten. 

Die hundertiährige Geschichte der Genossen- 
schaftsbewegung beweist, dass die wirtschaftliche 
Arbeit sozialer Organisationen dieser Art erfolg- 
reich ist, wenn man die rechten Formen dafür findet. 
In letzter Zeit haben sich die Bedingungen in ge- 
wissen Ländern so stark geändert, dass es schwie- 
rig ist, die richtigen Formen für das Genossen- 
schaftswesen in den neuen Verhältnissen zu finden. 
Wir können jedoch überzeugt sein, dass diese For- 
men früher oder später gefunden werden. Das Ge- 
nossenschaftswesen besitzt Erfolgsmöglichkeiten in 
allen Systemen, das ist ebenso wahr wie die Tat- 
sache, dass das individuelle Streben und das mensch- 
liche Verantwortungsgefühl verglichen mit dem nur 
passiven Gehorsam und der Nachahmung immer 
einen höheren Wert ausdrückt. 


Schlussfolgerungen. 

1. Die Genossenschaftsbewegung stellt eine 
Vereinigung der arbeitenden Bevölkerung — als 
Konsumenten und Produzenten — zur Verbesse- 
rung ihrer wirtschaftlichen und sozialen Lage dar. 
Sie bedeutet die Verwirklichung eines neuen wirt- 
schaftlichen und sozialen Systems, das jedoch nir- 
gends als herrschendes System erscheint, sondern 
andere bestehende Wirtschaftssysteme ergänzt 
oder ihre Mängel mildert. Das genossenschaft- 
liche Wirtschaftssystem bietet den Konsumenten 
und den Produzenten eine Form wirtschaftlicher 
Betätigung, die die unnötigen Zwischenhändler 
zwischen Produzenten und Konsumenten aus- 
schaltet und dadurch den Produzenten so- 
wohl wie den Konsumenten einen ge- 
rechten Preis garantiert. Gleichzeitig beseitigt es 
das kapitalistische Profitstreben und erstrebt die 
Verwirklichung wirtschaftlicher Demokratie und 
Gleichheit. 


2. Die Genossenschaftsbewegung, die im ka- 
pitalistischen Wirtschaftssystem ihren Ursprung 
hat und sich auf der Grundlage dieses Systems 
entwickelte als ein Gegenschlag gegen die so- 
zialen Mängel dieses Systems, hat sich zu einer 
mächtigen sozialen Bewegung der 
Konsumenten und Produzenten ent- 


wickelt. Solange sich die kapitalistischen Länder 
an die Grundsätze des freien Wettbewerbs und 
des freien Handels halten, ist die Genossenschafts- 
bewegung im Wettbewerb mit der Privatwirt- 
schaft in der Lage, sich national und international 
ständig auszubreiten. Infolgedessen widersteht 
sie allen Versuchen, auf dem Wege der Ge- 
setzgebung, Besteuerung etc. die ge- 
nossenschaftlichen Betätigungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten einzu- 
schränken, und verteidigt sie mit allen legalen 
Mitteln ihre Interessen und ihr Daseinsrecht. 

3. In einer ständig wachsenden Zahl von Län- 
dern wird das System des kapitalistischen Wett- 
bewerbs und des freien Handels seit einiger Zeit 
von demokratisch-kapitalistischen Regulierungs- 
systemen und in einigen Ländern auch von kapi- 
talistischer Planwirtschaft unter politischer Dik- 
tatur verdrängt. Die Aufgaben der Genossen- 
schaftsbewegung sind teilweise ausgeweitet und 
teilweise eingeschränkt worden in den Systemen 
der regulierten Wirtschaft und der Planwirt- 
schaft, sowohl der demokratischen wie der dikta- 
torischen Staaten. Eins der Ziele der staatlichen 
Regulierung ist die Förderung der Errichtung 
landwirtschaftlicher Genossenschaften und die 
Sicherung einer privilegierten Stellung für diese 
im Vergleich mit privaten oder konsumgenossen- 
schaftlichen Unternehmungen. Dagegen werden 
Konsumgenossenschaften in einem System dieser 
Art mitunter gezwungen, sich Preisregulierungen 
zu unterwerfen, die Lieferung bestimmter Waren 
an ihre Mitglieder einzustellen, ja sogar von der 
Eröffnung neuer Läden und der Errichtung neuer 
Produktivanlagen Abstand zu nehmen. Die mit 
der Regulierungswirtschaft gewöhnlich verbun- 
dene Politik der Autarkie führt auch dazu, dass 
die Möglichkeiten internationaler genossenschaft- 
licher Produktion praktisch auf null reduziert 
werden. 


Die genossenschaftlichen Auf- 
gaben bleiben auch in der regulierten 
Wirtschaft und Planwirtschaft be- 
stehen. Tätigkeit und Entwicklungsmöglich- 
keiten der Konsumgenossenschaften hängen da- 
von ab, welche Stellung der Staat den Genossen- 
schaften in den einzelnen Sphären der regulierten 
oder der Planwirtschaft einräumt. 

Die Genossenschaftsbewegung verurteilt als 
ungerecht und unklug die Angriffe, die der 
Staat in einigen Ländern mit kapitalistischer Dik- 
tatur gegen die Konsumgenossenschaftsbewegung 
gerichtet hat, um die Bewegung niederzuhalten 
oder ihre Entwicklungsmöglichkeiten zu be- 
schneiden. 

Die Genossenschaftsbewegung ist der Auf- 
fassung, dass die Demokratie eine notwen- 
dige Bedingung nicht nur für das Genossen- 
schaftswesen, sondern auch für die befriedigende 
Entwicklung des gegenwärtigen sozialen Lebens 
überhaupt ist. Alle anderen Formen des politi- 
schen Lebens bedeuten Reaktion und sollten im 
Interesse der Existenz und der Entwicklung des 
Genossenschaftswesens abgelehnt werden. Die 
Genossenschaftsbewegung bekämpft auch alle 
missgeleiteten Formen der regulierten und der 
Planwirtschaft, die ungerechterweise nur einige 
wenige soziale Gruppen auf Kosten der übrigen 
begünstigen oder den internationalen Austausch 
durch unfaire, gegen andere Nationen gerichtete 
Autarkiebestrebungen einschränken. 


. 2 a ie a Se ur ET a u Er 


544 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


No. 44 


4. In einem Falle ist ein früheres kapitalistisches 
System durch ein diktatorisches sozialistisches 
Wirtschaftssystem ersetzt worden. In anderen 
Fällen strebt man eine demokratische soziali- 
stische Planwirtschaft an. 


Die Aufgaben der Genossenschaften sind auch 
dort nicht illusorisch geworden, wo ein sozialisti- 
sches Wirtschaftssystem auf der Grundlage von 
Kollektiveigentum und wirtschaftlicher Planung 
errichtet worden ist. Die Genossenschafts- 
bewegung lehnt jedoch in allen 
Staatsformen — infolgedessen auch in einer 
sozialistischen Staatsform — eine vollkom- 
mene Nationalisierung des Vertei- 
lungswesens und der Verteilungs- 
unternehmungen ab, und ist der Auffassung, 
dass diese Form nur die Ersetzung einer kapita- 
listischen Oligarchie durch eine staatsbüro- 
kratische Oligarchie bedeutet und so den 
Prinzipfien der Wirtschaftsdemokratie 
widerspricht. Wenn das Volk die Wirtschaft tra- 
gen soll, muss es auch einen direkten Anteil an 
der Verwaltung der Wirtschaftsunternehmungen 
haben. Die staatliche Verwaltung von Industrie- 
und anderen Produktivunternehmungen sollte 
ebenfalls begrenzt sein, und der grösste Teil des 
Wirtschaftslebens sollte in den Händen anderer 
Wirtschaftsfaktoren, besonders der (Genossen- 
schaftsbewegung, bleiben. Nur die Vertreter der 
Konsumentenorganisationen können in den wirt- 
schaftlichen Verwaltungsorganen des Staates die 
allgemeinen Interessen der Konsumenten ver- 
treten. Anderseits istes möglich, sich ein in hohem 
Grade kollektiviertes, auf der Basis der Kombina- 
tion und Zusammenarbeit von landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften aufgebautes sozialisti- 
sches Agrarsystem vorzustellen.» 


Entschliessung. 


Der Kongress erklärt: 

Das Genossenschaftswesen, als eine Ausdrucks- 
form sozialer Tätigkeit eigener Art, ist möglich und 
notwendig in allen Arten wirtschaftlicher und poli- 
fischer Systeme, wenn auch seine Aufgaben und 
seine Bedeutung schwanken, und zwar in der Haupt- 
sache je nach dem Charakter der sozialen Gruppen, 
die die Macht besitzen. 


Die Genossenschaftsbewegung verlangt in allen 
Wirtschaitssystemen vollständige Betätigungsfrei- 
heit auf der Grundlage ihrer eigenen Prinzipien und 
lehnt alle Bestrebungen, ihre Tätigkeit politisch zu 
kontrollieren, ab. 


Die Genossenschaftsbewegung verwirit überall, 
wo eine regulierte Wirtschaft in dieser oder jener 
Form in Kraft getreten ist, alle Massnahmen, die die 
nationale oder internationale Entfaltung ihrer Tätig- 
keit hemmen, ebenso wie sie alle Bestrebungen in 
sozialistischen Wirtschaitssystemen ablehnt, die 
ganze Wirtschaftstätigkeit in der Hand öffentlicher 
Körperschaften zu konzentrieren. 


* * * 


Nach dem Referat von Tanner erklärte M. 
Barnes (Grossbritannien), im allgemeinen mit den 
Darlegungen Tanners einig zu gehen; er wünsche 
iedoch durch ein Amendement die Stellungnahme 
derienigen Genossenschaften deutlicher zu präzi- 
sieren, in deren Länder die Freiheit unterdrückt 
werde. 


Das britische Amendement lautet: 


«Die Genossenschaftsbewegung muss gegen- 
über allen Wirtschaftssystemen die Forderung 
vollständiger Expansions- und Entwicklungsfrei- 
heit auf der Grundlage ihrer eigenen Prinzipien 
erheben.» 


«Der Internationale Genossenschaftsbund for- 
dert alle ihm angeschlossenen Organisationen in 
den einzelnen Ländern auf, mit Nachdruck und 
Entschlossenheit die Erweiterung und Festigung 
ihrer Genossenschaften zu verfolgen und alle 
ihnen zu Gebote stehenden Mittel zu gebrauchen, 
um vom Staat und allen öffentlichen Behörden die 
volle Anerkennung des Wertes der Genossen- 
schaftsbewegung zu erlangen.» 


Die britische Resolution wurde von keinem 
andern Land unterstützt. Herr Kukhtin (U.S.S.R.) 
polemisierte gegen den Bericht im allgemeinen, der 
für die Sowjetorganisationen unannehmbar sei, und 
er betrachte insonderheit die Behauptung, dass die 
Genossenschaftsbewegung in der U.S.S.R. ihre 
Unabhängigkeit verloren habe, als tendenziös und 
unbegründet. Die Sowietdelegation wäre deshalb 
nicht in der Lage, für die Entschliessung zu 
stimmen. 


Die übrigen Diskussionsredner traten alle im 
wesentlichen für die Darlegungen Tanners und 
seine Resolution ein; es waren dies die Herren 
E. von Baloshı (Ungarn), Dr. Guelfat (Palästina), 
E. Poisson (Frankreich), Dr. A. Novakovic (Jugosla- 
vien), G. Wanke (Ungarn), Dr. B. Jaeggi (Schweiz), 
A. Johansson (Schweden), E. Lustig (Tschechoslo- 
wakei) und Prof. Dr. G. Mladenatz (Rumänien). 


Für die britische These sprachen ausser Barnes 
noch Frl. H. T. Low und Herr A. Marshall (Gross- 
britannien). Herr Dr. B. Jaeggi äusserte sich u.a. 
wie folgt: 


«Über den wichtigen und interessanten Bericht 
des Herrn Tanner sind wir alle gewiss dankbar 
und froh. 


Aus der Diskussion geht hervor, dass der 
grösste Teil der Delegierten mit den Ausführungen 
des Herrn Tanner einverstanden ist. Lediglich 
über die Resolution wurden verschiedene Auffas- 
sungen laut. Der Zentralvorstand stellte sich mit 
grossem Mehr hinter die Resolution des Herrn 
Tanner, und zwar nicht bloss deshalb, weil wir der 
Meinung sind, der Vorschlag des Herrn Tanner sei 
klar, sondern weil Herr Tanner in seinem Expos& 
über die Stellung der Genossenschaften zu den ver- 
schiedenen Wirtschaftssystemen gerade das sagte, 
was gesagt werden musste. 


Die Briten sagen, ihre Resolution sei klarer und 
sage mehr; das sind Auffassungen. Ich für meinen 
Teil erkläre, dass ich für die Resolution des Zen- 
tralvorstandes stimmen werde. Ich bedaure das 
meinen englischen Freunden gegenüber; schlimmer 
aber noch ist es, dass wir in einer derart wichtigen 
Frage nicht einig sein können. Die heutige Diskus- 
sion macht mir den Eindruck wie bei der Betrach- 
tung eines gerahmten Bildes. Alle sind in der Be- 
wunderung des Bildes einig und gratulieren dem 
Künstler. Aber über die Auswahl des Rahmens 
durch den Künstler sind sie anderer Meinung. Wir 
sollten jedoch die Auffassung des Künstlers respek- 
tieren. Wir stimmen also für die Resolution des 
Zentralvorstandes, um das Bild in einen schönen und 
guten Rahmen zu bringen.» 
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Lustig (Tschechoslowakei) wies in einem 
ganz kurzen Votum hin auf den eigentlich sprin- 
genden Punkt. Er erklärte sich für die offizielle 
Resolution vor allem deshalb, weil in Absatz 2 klar 
und deutlich ausgedrückt werde, dass parteipoli- 
tische Einflüsse irgendwelcher Art in den Konsum- 
genossenschaften keine Rolle spielen dürfen. 

In der Replik gab Herr Tanner auf die wenigen 
vorgebrachten Kritiken sachlich und treffend Ant- 
wort und dankte den zahlreichen Votanten, die die 


offizielle Resolution vertraten. Den Briten gegen- 
über bemerkte er, dass in ihrer Resolution gerade 
der wichtige Absatz 2, der von der politischen Nicht- 
einmischung handle, weggelassen sei. 


In der nachfolgenden Abstimmung wurde der 
britische Antrag mit 295 gegen 146 Stimmen abge- 
lehnt und daraufhin die Resolution des Zentral- 
vorstandes mit erdrückendem Mehr angenommen. 


(Fortsetzung folgt.) 


Aufgaben und Ziele der Finanzwirtschaft bei den Genossenschaften. 


(Fortsetzung.) 


Aus dieser Überlegung heraus habe ich deshalb 
die Meinung, dass keine Gelder, die aus den Kreisen 
der Genossenschafter unserer Bewegung zur Ver- 
fügung gestellt werden wollen, abgewiesen werden 
sollten, was auch in grundsätzlicher Hinsicht falsch 
wäre; denn wenn ein Genossenschafter dann privat 
sein Vertrauen bekundet und mit seinem Sparkapi- 
tal auch das Seine zu der durchaus notwendigen 
finanziellen Stärkung beitragen will, so darf man 
ihm diese Möglichkeit nicht nehmen und den guten 
Willen nicht zerstören. Wenn ein Verein sich trotz 
dieser wohl begründeten Argumente doch nicht dazu 
entschliessen kann, so möge er wenigstens dafür 
sorgen, dass in einem solchen Falle das Geld für die 
Genossenschaftsidee nicht verloren ist, indem er die 
Einleger veranlasst, diese Gelder direkt der Zen- 
tralbank anzuvertrauen. Das ist ein Weg, der zum 
Ziele führt. Ein anderer liegt darin, dass die Ver- 
eine selber die nicht benötigten Gelder und ihre 
Liquiditätsreserven bei der Genossenschaftlichen 
Zentralbank konzentrieren und sie der Bewegung 
erhalten aus dem genossenschaftlichen Grundprinzip 
heraus, dass vereinigte Kräfte mehr zu erreichen 
vermögen als zersplitterte oder das Individuum 
allein. Ich freue mich, feststellen zu können, dass in 
vielen Vereinen diese Erkenntnis im Laufe der Zeit 
immer mehr herangereift ist, und wenn es auch 
immer noch solche gibt, die eigene Wege gehen, so 
ist doch festzustellen, dass heute die meisten Vereine 
in diesem Sinne vorgehen und damit sicher keine 
schlechten Erfahrungen gemacht haben, noch je 
machen werden. Die Bank ist ja auch zu diesem 
Zwecke da; sie soll eine genossenschaftliche Zen- 


tralbank sein, gewissermassen eine Clearingstelle, 
die da holt, wo zu viel ist, und da gibt, wo zu wenig 
ist. Und damit kommen wir nun noch auf die Ge- 
nossenschaftliche Zentralbank zu sprechen, die dazu 
berufen ist, in der konsumgenossenschaftlichen Fi- 
nanzwirtschaft eine bedeutende Rolle zu spielen, 
weshalb wir uns im Rahmen unseres Vortrages auch 
mit ihr etwas näher befassen müssen. Es ist heute, 
wie ich vorhin erwähnt habe, wohl so, dass schon 
lange mehr als ausreichende Mittel zur Deckung 
des konsumgenossenschaftlichen Kreditbedarfes vor- 
handen sind. Dagegen ändert diese Tatsache an der 
Wünschbarkeit dieser Kapitalkonzentration bei der 
Genossenschaftlichen Zentralbank aus den Ihnen 
dargelegten Gründen absolut nichts; denn es dreht 
sich nicht mehr darum, die nötigen Mittel zur Finan- 
zierung der Vereine zu erhalten, 


sondern darum, für die genossenschaftliche Sache 
eine solide Finanzkraft heranzubilden, die ihr nicht 
nur auf alle Zeiten ihre so notwendige Unabhän- 
gigkeit sicherstellt, sondern auch in den wirt- 
schaftlichen Auseinandersetzungen, die in unserm 
Zeitalter immer mehr Bedeutung erlangen, grösse- 
res Gewicht verschafft. 


Es hat ja heute leider Neider und Feinde genug, 
denen die finanzielle Stärke des V.S.K. und der ° 
Konsumvereine ein Dorn im Auge ist, und wenn der 
Gegner die Stärke dieser Position so klar erkannt 
hat, so sollte man ihm doch nicht den Gefallen tun, 
daran ohne Zwang irgend etwas zu ändern und sich 
aus falschen Überlegungen heraus selber zu schwä- 
chen. Die Bank wird immer Mittel und Wege fin- 
den, diese Gelder zu fruktifizieren, und dass bei uns 


Charles Fourier. 


Zu seinem hundertsten Todestag am 10. Oktober 1937. 


Im Jahre 1772 wurde dem Händler Fourier in dem kleinen 
Städtchen Besangon, nicht weit von der heutigen schweizeri- 
schen Grenze, ein Sohn geboren. Die soziale Lage des Vaters 
nötigte den intelligenten Jüngling in den Handelsberuf, seine 
Wünsche nach einem weiteren Studium verhallten ungehört. 
Doch nicht lange war es ihm — nach dem Tode des Vaters — 
vergönnt, hinter dem eigenen Ladentische zu stehen: Wirt- 
schaftliche und politische Krisen brachten seinem kleinen Un- 
ternehmen den Untergang. Er war ein Opfer der beginnenden 
Industrialisierung und wurde schon damals zum Proletarier. 
In Lyon, Marseille und Paris war er während vieler Jahr- 
zehnte als Kommis und Reisender tätig. Vor allem die letzte 
Tätigkeit brachte ihn in alle Landesteile Frankreichs und auch 
in die Schweiz, deren damalige soziale Verhältnisse ihm nicht 
unbekannt waren. Er war und blieb einer von den vielen 
kleinen Angestellten des damals noch vorherrschenden Han- 
delskapitalismus, bis der Tod am 10. Oktober 1837 seinem 
Leben ein Ende setzte. 

Das ist in wenigen Strichen der äussere Entwicklungs- 
gang von Fourier. Man könnte sagen: Ein Leben von vielen! 


Ein kleines Rädchen im Getriebe der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung, dessen eigener Anteil am Werk des Ganzen genau 
so verschwindet, wie das Wasser eines Bächleins im Meer. 
Denn unbekannt und ungenannt von der Oefientlichkeit wur- 
den seine sterblichen Reste in jenen Oktobertagen zu Grabe 
getragen. Und heute? An seinem hundertsten Todestage 
haben die Genossenschaften anlässlich des Pariser Genossen- 
schaftskongresses an seinem Grabe einen Kranz niedergelegt, 
als sichtbares Zeichen dafür, dass sie in ihm einen entscheiden- 
den Begründer des genossenschaftlichen Geistes verehren, 
dessen Anregungen auch noch in der Gegenwart wirksam sind. 

Zwei Tatsachen sind es, die den Namen Fouriers zu einem 
Markstein in der Geschichte des Genossenschaftswesens mach- 
ten. Da ist einmal ein mehr persönliches Ereignis. Die Ver- 
nichtung seines eigenen Geschäftes hat seinen Blick nicht nach 
rückwärts gewandt, sondern ihn zum Nachdenken über die 
Schäden der bestehenden Ordnung angeregt. Als Zeitgenosse 
der französischen Revolution hat er schon früh erkannt, dass 
mit der Sicherung der allgemeinen politischen Rechte noch 
nicht die ökonomische Gleichheit gewährleistet ist. Sein ganzes 
uns hinterlassenes Werk war daher auf die Frage ausgerichtet: 
Wie kann man eine neue Gesellschaftsordnung aufbauen, die 
allen Menschen Arbeit, Brot und das grösstmögliche Glück 
bringt? Diese positive Reaktion auf seine Enteignung als Klein- 
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die Sicherheit oberstes Leitmotiv ist, sei auch in 
diesem Zusammenhang erneut unterstrichen. Wir 
sind uns der Verantwortung den 500 Konsumgenos- 
senschaften gegenüber vollauf bewusst und bauen 
dementsprechend auch unsere Bank in seriöser Art 
und Weise auf. Wir wissen, dass wir in erster Linie 
für die Vereine da sind und wollen ihnen auch in 
vernünftiger Weise dienen und helfen. Dieses Ver- 
antwortlichkeitsgefühl ihnen gegenüber ist deshalb 
auch wegbestimmend in unserer Geschäfts- und 
Zinspolitik. Wenn diese enge geistige Verbunden- 
heit nicht wäre, so liesse sich ia unsere Zinspolitik 
zweifellos viel freier, aber auch wesentlich brutaler 
gestalten. Wir wollen das jedoch nicht, weil wir der 
Auffassung sind, dass die verschiedenartigen Inter- 
essen sorgfältig abgewogen werden müssen und 
insbesondere in der Festsetzung der Zinssätze für 
Kreditoren- und Depositengelder nicht einfach nach 
einem starren System vorgegangen werden darf, 
sondern auf die Besonderheit der einzelnen Fälle 
und die genossenschaftliche Interessenwahrung 
weitgehendst Rücksicht genommen werden muss. 
So haben wir die Zinssätze immer nur äusserst 
subtil verändert und sind auch nicht jeder gering- 
fügigen Fluktuation des Marktes gefolgt, wie das 
sonst bei den Banken ja üblich ist, damit die Ver- 
eine, und zwar Schuldner wie Gläubiger, selber auch 
mit möglichst stabilen Zinssätzen rechnen können. 
Es ist klar, dass mit einer solchen Politik speziell in 
Zeiten grosser und rascher Wechsel, wie wir sie 
jetzt haben, vorübergehend Differenzen entstehen 
können, die nicht zu vermeiden sind, die man aber 
auch mit einer gewissen Vernunft in Kauf nehmen 
sollte. Wir könnten unsere Sätze auf der ganzen 
Linie ohne weiteres auch rascher anpassen, aber 
wir tun dies nicht, weil wir nach Berücksichtigung 
aller Faktoren eben die Überzeugung haben, damit 
den Vereinen besser zu dienen. 


Es dreht sich für uns nicht darum, Vorteile heraus- 
zuholen, sondern um die Verwirklichung einer Ge- 
schäftspolitik, die wir für das Institut, für die Ver- 
eine und damit für die gesamte Bewegung in ihrer 
grossen Linie als die richtige erachten. 


Ich glaube, dass wir dies besser beurteilen können 
als einzelne Kritiker, die nur sich oder gerade ihre 
Verhältnisse sehen, während bei uns eben verschie- 
dene Fäden zusammenlaufen, die uns einen bessern 
Überblick gestatten. 


Was im übrigen die Zinsverhältnisse bei unserer 
Bank anbetrifft, so habe ich grundsätzlich die Auf- 
fassung, dass es vollständig verfehlt ist, wenn man 
die Höhe des Zinsfusses zum alleinigen Kriterium 
bei der Würdigung der Genossenschaftlichen Zen- 
tralbank macht und diese anerkennt oder ablehnt, 
ie nachdem, ob sie für die Kreditoren mehr bezahlt 
oder für die Debitoren billigere Sätze berechnet als 
andere Banken. Ich darf hier mit gutem Gewissen 
feststellen, dass bei uns das genossenschaftliche 
Denken nicht nur leere Phrase ist, wie es vielleicht 
gerade da manchmal am meisten der Fall ist, wo 
die Kritik am lautesten tönt, sondern der Wille, den 
Vereinen und damit dem Genossenschaftsgedanken 
zu dienen, unser oberstes Geschäftsprinzip daıstellt. 


Aus dieser grundsätzlichen Einstellung heraus 
geben wir unsern Einlegern jenen Zins, den wir 
verantworten können, und verlangen von unsern 
Debitoren auch nur gerade das, was wir im Inter- 
esse einer normalen und gesunden Ertragsrech- 
nung verlangen müssen. 


Es zeugt von geringer geschäftlicher Einsicht oder 
genossenschaftlicher Logik, wenn man minimale 
Differenzen gegenüber andern Instituten, dazu ge- 
wöhnlich auf kleinen Nebenplätzen, zum Gegenstand 
der Kritik nimmt oder gar dem Institut den Rücken 
kehrt. Differenzen von Platz zu Platz und von In- 
stitut zu Institut hat es immer gegeben und wird es 
auch in Zukunft immer geben, und es liegt doch für 
jeden Einsichtigen auf der Hand, dass die Genossen- 
schaftliche Zentralbank nicht die Zinspolitik der 
mächtigen Zürcher Kantonalbank, der Kreditanstalt 
oder anderer Institute, die etwa zum Vergleich an- 
geführt werden, zu der ihrigen machen kann. Wir 
müssen auf die Verhältnisse, wie sie nun einmal bei 
uns bestehen, Rücksicht nehmen und jene Geschäfts- 
und Zinspolitik betreiben, wie sie sich aus der sorg- 
fältigen Abwägung aller Faktoren schlussendlich 
ergibt. Dazu gehört ein richtiger Überblick über 
das Ganze, der gewissen Leuten, die immer an 
allem Zeug flicken wollen, leider gewöhnlich abgeht. 
Über solche Selbstverständlichkeiten sollte man gar 
keine Worte verlieren müssen, erst recht nicht im 
Genossenschaftswesen, das sich immer wieder auf 
seine ideale Mission beruft und deshalb auch diese 
Dinge und die Einstellung zur Zentralbank von einer 
etwas höheren Warte aus beurteilen sollte. Man 
sieht ia in den Vereinen draussen Vergleiche mit der 


händler ist es, die ihn zum Begründer des genossenschaft- 
lichen Sozialismus vorausbestimmte. Das zweite, grössere, ist 
die Tat selbst. Die neue zu errichtende Gesellschaft soll auf 
genossenschaftlicher Basis beruhen. Nicht das private Eigen- 
tum, sondern die menschlichen Fähigkeiten in ihrer bunten 
Mannigfaltigkeit sollen das Organisationsprinzip der genossen- 
schaftlichen Ordnung werden. Das ganze Land soll mit Ge- 
nossenschaften überzogen sein, in denen gemeinsames Eigen- 
tum besteht und ieder so beschäftigt sein soll, dass er alle 
seine Fähigkeiten voll zu entfalten vermag. Dies soll nach dem 
Prinzip der «anziehenden Gruppenarbeit» geschehen: Die 
Jugend hat eine Neigung zu schmutziger Arbeit, also soll sie 
ihr zur Ausführung übertragen werden. Da trotzdem noch not- 
wendige, aber nicht beliebte Arbeit übrig bleibt, so soll 
eine unterschiedliche Entlohnung eingeführt werden. Schwere, 
schmutzige Arbeit soll mit dem höchsten Lohn vergütet, inter- 
essante und körperlich leichtere Arbeit soll geringer belohnt 
werden, da eine solche Tätigkeit den sie ausführenden Men- 
schen schon von sich aus beglückt. In der Verteilung des 
Sozialprodukts sind also nicht alle Mitglieder der Genossen- 
schaft gleichgestellt. Nicht nur die Arbeitergruppen haben 
einen verschiedenen Anteil am Produkt ihrer Arbeit, sondern 
auch auf das Kapital entfällt ein Teil des Produktionsertrags. 
Grundbesitzer, die ihr Land den Genossenschaften zur Ver- 


fügung stellen, erhalten als Entschädigung eine Anweisung auf 
drei Zwölftel des Ertrags der Genossenschaft. Für sie bleibt 
also das arbeitslose Einkommen bestehen. Ob dieses auch in 
den heutigen Sozialisierungsvorschlägen wichtige Entschädi- 
gungsmoment nur für die Zeit des Uebergangs gedacht ist, 
kann man schwer entscheiden. Es ist jedenfalls diesem arbeits- 
losen Einkommen ein Sicherheitsventil gegenüber gestellt: Es 
ist dies das Recht auf Arbeit. Indem jedem Menschen ein 
solches Recht zusteht, ist sein Lebensunterhalt gesichert, der 
Hunger als gesellschaftliche Erscheinung ausgeschlossen. 
Wenn wir vom Standpunkte der heutigen Erfahrungen 
rückschauend das Werk Fouriers kritisch überblicken, so er- 
scheint die vorstehende Kennzeichnung den tragenden und auch 
für uns noch verbindlichen Kern seiner Lehre zu enthalten. 
Seine geschichtsphilosophischen, moralischen und erziehe- 
rischen Lehren haben ihn kaum überlebt und sind für uns im 
wesentlichen nur noch von historischem Interesse. Anders ist 
es dagegen mit seiner Lehre des genossenschaftlichen Sozia- 
lismus. Wenn wir recht sehen, sind durch dieses Werk drei 
wichtige gesellschaftliche Gruppen angeregt und befruchtet 
worden. Da ist einmal die in den angelsächsischen Ländern 
wichtige Richtung des genossenschaftlichen Sozialismus. Ver- 
gleicht man den dort bekannten Gildensozialismus mit den 
Lehren von Fourier, dann lassen sich manche wichtigen Be- 
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«Migros» — um ein Beispiel anzuführen — auch 
nicht gerne und weiss längst aus eigener Erfahrung, 
dass solche Vergleiche den tatsächlichen Verhält- 
nissen nur ungenügend Rechnung tragen und bald 
zum eigenen Vorteil oder Nachteil ausschlagen. Und 
ebensowenig lassen sie sich ohne genaue Kenntnis 
der nähern Verhältnisse auch bei der Bank anstellen, 
weshalb sie besser unterbleiben und dafür etwas 
mehr zgenossenschaftliche Praxis bekundet wird. 
Alles andere ist falsch und müssig, und es ist mir ein 
Bedürfnis, diese kritischen Bemerkungen hier einmal 
in aller Offenheit im Rahmen des Genossenschaft- 
lichen Seminars, das zur Förderung der Genossen- 
schaftsidee bestimmt ist und durch seine Besucher 
die ausgestreute Saat in die Vereine hinaus und ins 
Volk tragen soll, anzubringen, weil ich es manchmal 
als wirklich bemühend empfinde, wenn unser ehr- 
liches Wollen, der genossenschaftlichen Sache zu 
dienen, auf unsachliche, oberflächliche Kritik stösst, 
dazu noch an Orten und bei Leuten, wo man eine 
EI sone Einsicht und Urteilsmöglichkeit erwarten 
ürfte. 


Es möge nicht übersehen werden, dass der den 
Einlegern bewilligte Zinsfuss die Anlagepolitik 
einer Bank bestimmt, 


und wenn wir selber zuviel bezahlen, so müssten 
wir Geschäfte tätigen, die ebenfalls mehr abwerfen, 
aber auch entsprechend höhere Risiken tragen. Es 
muss aber auch darauf Rücksicht genommen wer- 
den, dass auch der Einleger ein Genossenschafter ist, 
dessen Interessen so gut gewahrt werden müssen 
wie diejenigen des Schuldners. Es muss also sorg- 
fältig abgewogen werden, und wir tun dies auch in 
gerechter Weise. Ich weiss ia wohl, dass es sich 
zum Glück nur um Einzelerscheinungen handelt, 
denen meine kritischen Auslassungen auch gelten, 
und ich anerkenne gerne, dass es der weitaus 
grösste Teil der Genossenschaften für eine selbst- 
verständliche Pflicht hält, den Bankverkehr konse- 
quent durch uns zu tätigen. So soll es ja auch sein, 
denn wenn man die Genossenschaftliche Zentral- 
bank nur von dem Gesichtspunkte aus als wün- 
schenswerte Gründung betrachten wollte, ob sie für 
Einlagegelder mehr bezahlt als andere Institute oder 
die Hypotheken und Darlehen billiger gibt als alle 
andern, dann ist natürlich die Gründung verfehlt, 
und wir liquidieren besser heute schon als morgen, 


weil wir eine solche Zweckbestimmung doch nie zu 
erreichen vermöchten, wenn wir auf dem Boden des 
soliden Bankgeschäftes bleiben wollen. Wir kämen 
ungefähr gleich weit damit wie jene Vereine, die 
zur Erfüllung ihrer genossenschaftlichen Mission 
ihre Ware an ihre Mitglieder billiger abgeben woll- 
ten, als sie sie selber zu bezahlen hätten. 


(Schluss folgt.) 


Nicht ganz zufrieden miteinander 


sind der Spezereihändler-Verband, inkl. Usego, und 
der Detaillisten-Verband. Der Schweizerische Spe- 
zereihändler-Verband ist — wie der Name besagt 
— der Verband der Spezereihändler, während der 
Detaillisten-Verband in erster Linie die Organisa- 
tion der Rabattvereine darstellt. Schon wiederholt 
haben wir an dieser Stelle auf die Forderungen des 
Detaillisten-Verbandes betr. Schaffung einer absolut 
schlagfertigen, dem schärfsten wirtschaftlichen Kon- 
kurrenten ebenbürtigen rationellen mittelständischen 
Warenvermittlungsorganisation hingewiesen, wobei 
man sich vor der Kritik gegenüber bestehenden Ein- 
kaufsgesellschaften der Spezierer und Marken- 
artikelfabrikanten nicht scheute. Besonders aktuell 
ist die Aktion des Detaillistenverbandes zum Ausbau 
der untersten Preisklasse. Eine diesbezüg- 
liche vom Verein der Spezereihändler von Biel und 
Umgebung zgefasste, den Ausbau der untersten 
Preisklasse unterstützende Resolution und die gross 
aufgemachte Wiedergabe derselben in der Detail- 
listen-Zeitung veranlasste die Spezereihändler-Zei- 
tung (Nr.43) zu einer geharnischten Entgegnung. 
Gleichzeitig wird ein Brief der Usego an den De- 
taillisten-Verband vom 6. Oktober veröffentlicht. In 
beiden Verlautbarungen wird darauf hingewiesen, 
dass der «Ausbau der untersten Preisklasse» auch 
für den Spezierer-Verband schon längst eine Selbst- 
verständlichkeit bedeute. Die Tatsache — sagt das 
Spezierer-Blatt — dass zurzeit die Einkaufs- 
vereinigungen und Grossisten mit Tief- 
preisen für eine Reihe von Artikeln herausgekom- 
men sind, beweise, dass schwere und langwierige 
Verhandlungen und Vorbereitungen vorausgegangen 
sein müssen. Die Usego schreibt: «Es soll uns nur 
freuen, wenn Sie unsere vor mehr als sieben Jahren 
intensiv begonnenen Anstrengungen für den Billig- 
verkauf notwendiger Lebensmittel ebenfalls be- 
| grüssen.» 


ziehungspunkte nachweisen. Das Entscheidende davon ist, dass 
in ihren Sozialisierungsvorschlägen Produktion und Konsum 
weitgehend nach dem Prinzip der Genossenschaft und der 
Selbstverwaltung geregelt werden sollen. Auch Einzelvor- 
schläge von Fourier, wie das Recht auf Arbeit oder die unter- 
schiedliche Entlohnung finden in dieser oder jener Form bei 
den einzelnen Vertretern dieser Richtung eine Wiederauf- 
erstehung. 

Dieser mehr theoretischen Nachwirkung des Werkes von 
Fourier stehen zwei mehr praktische Anregungen zur Seite. 
Consid6rant, ein Schüler Fouriers, hat versucht, das Werk des 
Meisters so umzuformen, dass es auch schon in der heutigen 
Gesellschaft zu verwirklichen ist. Der Gedanke von dem Recht 
auf Arbeit wurde von der durch Fourier vorausgesetzten neuen 
Gesellschaftsordnung losgelöst und als politische Forderung in 
der Gegenwart zu verwirklichen gesucht. In dieser Gestalt ist 
der Gedanke in den meisten Ländern Mittel- und Westeuropas 
aufgetaucht und hat auch in der politischen Geschichte der 
Schweiz seinen Niederschlag gefunden. Durch die Aktivität 
von Karl Bürkli, einem Mitbegründer der schweizerischen Kon- 
sumgenossenschaften und einem Nachfahre des Fourier- 
Werkes, kam es in der Schweiz im Jahre 1894 zur Abstim- 
mung über eine Volksinitiative, welche das Recht auf Arbeit 
verfassungsrechtlich garantieren wollte. Der Misserfolg in der 


Schweiz hat andere Länder nicht abgehalten, wie die Auf- 
nahme dieses Grundsatzes in die Weimarer Verfassung in 
Deutschland bezeugt. Doch angesichts unserer traurigen Er- 
fahrungen mit der Massenarbeitslosigkeit wird man heute 
wieder zu Fourier zurückkehren und der Meinung sein, dass 
ein Recht auf Arbeit für alle nur in einer Gesellschaft ge- 
sichert werden kann, die nicht mehr von der Geissel der Kon- 
iunkturzyklen mit allen ihren Folgen gequält wird. 


Von viel bleibenderer Wirkung war die Anregung, welche 
die internationale Genossenchaftsbewegung von Fourier emp- 
fangen hat. Hier hat sein Vorschlag, schon in der Gegenwart 
mit der Errichtung von Genossenschaften zu beginnen, volle 
Früchte getragen. Unsere Erfahrungen zeigen, dass auf dem 
Gebiete der Produktivgenossenschaften jedoch Hindernisse be- 
stehen, so dass die Hoffnung von Fourier, es könnte durch 
das zündende Beispiel allmählich eine vollgenossenschaftliche 
Organisation von Produktion und Konsum eintreten, unter Ge- 
nossenschaftlern selbst einem zunehmenden Zweifel ausgesetzt 
ist. Hier liegen die Grenzen Fouriers für die Genossenschaft 
von heute. Man wird die hier bestehenden Probleme nicht 
mehr in seinem Sinne, sondern nur im Geiste von Männern 
lösen können, die nach ihm gelebt und gewirkt haben. 


Dr. Schw. 
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Der grundsätzliche Gegensatz zwischen beiden 
Verbänden scheint jedoch vor allem in bezug auf die 
Frage der Rabattgewährung zu bestehen. 
Während der Spezereihändler-Verband den Netto- 
verkauf für einige Waren propagiert, will der 
Detaillistenverband an der Rabattmarke fest- 
halten. Die Usego glaubt zwar, dass man auch in 
Kreisen des Detaillistenverbandes für ihre Auffas- 
sung Verständnis hat. 


In der oben genannten Resolution der Bieler 
Spezierer-Vereinigung wird iedoch das Festhalten 
an der «bei den Hausfrauen so beliebten Rabatt- 
marke» ebenfalls bekräftigt. 


«Wir haben — schreibt die U.S.E.G.O. — die 
uns anvertrauten Interessen aller unserer Mit- 
glieder in der ganzen Schweiz zu wahren und zu 
schützen. Dabei können und dürfen wir uns nicht 
davon leiten lassen, was früher einmal richtig war 
oder es heute bloss lokal oder regional noch ist. 
Unsere Waffen müssen denjenigen des neuen Geg- 
ners gleichwertig sein.» Die Art und Form des Vor- 
gehens des Detaillistenverbandes werden als «un- 
erbetene Einmischung in unsere internen Angelegen- 
heiten» zurückgewiesen. 

Die Spezierer-Zeitung weist in diesem Zusam- 
menhang auch auf die Aktion der Berner Grossisten 
der Kolonialwarenbranche hin, die für eine Anzahl 
Hauptartikel des täglichen Verbrauches die Preise 
verbilligt haben. (Die Rechnungen für diese Waren 
sind vor der folgenden Lieferung, spätestens innert 
14 Tagen, zu zahlen, Spezialfuhren werden nicht 
ausgeführt, die Preise verstehen sich netto. Ander- 
seits wird dem Detaillisten ein Flugblatt mit Preis- 
liste zuhanden der Verbraucher zur Verfügung ze- 
stellt. In einem Rundschreiben wird bemerkt, dass 
die äusserst kalkulierten Preise auch den Detail- 
listen veranlassen sollten, nur gegen bar zu ver- 
kaufen.) 

* * * 


Das Entscheidende an dem Hausstreit zwischen 
dem Spezierer- und Detaillistenverband dürfte we- 
niger die Frage, wem die Ehre der aktiveren und 
frühzeitigeren Anpassung an die durch die moderne 
Konkurrenz geschaffenen Verhältnisse zufällt, auch 
nicht die Frage, ob Netto- oder Rabattverkauf, als 
die Tatsache sein, dass in sämtlichen Teilen 
des privaten Detailhandels heute die Ein- 
sicht da ist, dass der endgültige Entscheid im Kampf 
gegen die modernen Konkurrenten auf dem Gebiet 
der Preise gesucht werden muss. 

Den Konsumenten fehlen leider sehr oft die 
nötige Einsicht in die Gefahren der modernen Preis- 
politik und auch der nötige Wille, im Interesse einer 
höheren Wirtschafts- und Staatsauffassung die ma- 
teriellen Konsequenzen auf sich zu nehmen, d.h. den 
Lockungen allzu niederer Preise zu widerstehen. 
Als sozusagen einziger Ausweg verbleibt deshalb 
nur noch der Kampf mit den gleichen Mitteln: 
d.h. Ausschaltung aller irgendwie vermeidbaren 
Kostenelemente, schärfste, spitzeste Kalkulation, 
einheitliche Preispolitik. 

An den jüngsten Kreisversammlungen 
ist wohl den Vereinen des V.S.K. die Notwen- 
digkeit dieses Vorgehens zur Genüge klar ge- 
worden. Die Ruhe, mit der die z. T. sehr einschnei- 
denden Ratschläge aufgenommen wurden, dürfte 
auf eine sehr weitgehend vorhandene Bereitschaft 
zur Ergreifung der notwendigen Massnahmen 
schliessen lassen. — Es muss Einschneidendes ge- 
schehen. Dieser Erkenntnis folge die Tat. 


7 Filene, Millionär und Genossenschafter. 


Am 27. September 1937 machte — wie in der 
U.S.A.-Presse berichtet wird — der Tod einen 
Schlusspunkt hinter die «erfolgreiche Laufbahn» von 
Edward Albert Filene, über welche er so oft in 
seinem Leben gespottet hat. Filene war als der 
«bescheidene Millionär» bekannt, er war ein weit- 
sichtiger Mann der Wirtschaft und ein freundlicher, 
weichherziger Philosoph. 

Er starb 77jährig an einer Lungenentzündung in 
Paris, gerade nachdem er eine grössere Europa-Tour 
beendet hatte und im Begriff war, sich wieder nach 
Boston einzuschiffen. Er starb, wie er lebte — als 
ein anspruchsloser Geschäftsmann, der sich stets ab- 
mühte, für das Wohlergehen anderer besorgt zu sein. 
Die genaue Zahl der vielen Dollar-Millionen, die er 
während seiner Lebzeit wegschenkte, ist nicht be- 
kannt, aber es waren ihrer unzählige. Dieser leb- 
hafte, kahlköpfige, pfeifenrauchende, kleine Mann 
nannte sich selbst stets «erfolgloser Millionär». 

Als Sohn eines kleinen Krämers, musste er 
wegen fortgesetzter finanzieller Schwierigkeiten in 
der Familie seine Hoffnung und seinen Traum auf 
ein Universitätsstudium endgültig begraben. Dafür 
musste er tüchtig im väterlichen Geschäft mitan- 
packen. Und mit unermüdlicher, jahrelanger Arbeit, 
mit Hand- und Kopfarbeit, hat er es fertiggebracht, 
das grösste Spezial-Unternehmen der Welt aufzu- 
bauen. Aber stets lachte er jeden aus, der wissen 
wollte, welches das besondere Geheimnis seines 
grossen Erfolges sei. «Jedermann kann solchen Er- 
folg haben, welcher vernünftig denken kann, tüchtig 
arbeiten will und gesund ist.» 

Als Eigentümer der William Filene Sons’ Com- 
pany verteidigte er schon frühzeitig in seinem Leben 
gesunde, soziale Ideen: niedere Kosten für die Pro- 
duktion und dazu höhere Arbeitslöhne, kürzere Ar- 
beitszeit, soziale Gerechtirkeit im Wirtschaftsleben 
und eine gesunde, wissenschaftliche Annäherung an 
die Probleme der Arbeit und des Gemeinwesens. 
Seine standhafte Ueberzeugung und sein Glaube in 
die Vorteile einer Massenproduktion und Massen- 
verteilung machte schon frühzeitig die Welt auf den 
iungen Pionier aufmerksam. 

«Massenproduktion und Massenverteilung wer- 
den in ungeahnter Weise die Leistungsfähigkeit und 
Wirtschaftlichkeit der Warenvermittlung beein- 
flussen», wurde von ihm prophezeit. Um seine 
Theorie zu erhärten, gründete er de Consumer 
Distribution Corporation (Konsumenten- 
Vereinigung für Warenvermittlung). Seine Idee war, 
diese Einrichtung als Zentralstelle für eine grosse 
Reihe konsumgenossenschaftlicher Warenhäuser oder 
Kaufhäuser auszubauen. Seine Gesellschaft macht 
gegenwärtig den ersten Versuch, den ganzen Detail- 
verkauf in einer modernen Stadt (Greenbelt, Mary- 
land) auf der Basis «Ohne Profit» durchzuführen. 
Von diesem Projekt wird man noch hören. Filene 
war ein begeisterter Anhänger und Befürworter der 
Politik Roosevelts und trat auch ein für eine hohe 
Besteuerung der grossen Einkommen und Vermögen. 
«Warum soll das Volk nicht die Hälfte meines Ein- 
kommens wegnehmen, ich habe ja schliesslich alles 
von ihm genommen?» 

Kurz bevor er sich diesen Sommer zu einer 
Europatour, seiner letzten, einschiffte, gründete er 
noch den «Good Will Fond». Welche Zwecke dieser 
Fonds erfüllen soll, wurde noch nicht bekannt ge- 
geben, einzig einigen seiner Freunde verriet Filene. 
dass er glaube, jetzt den Weg gefunden zu haben, 
um die Verwirklichung und Sicherstellung seiner 
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Pläne und Ideen auch nach seinem Tode zu gewähr- 
leisten. Viele andere grosse Fonds verdanken ihm 
ihre Entstehung, und trotzdem blieb Filene immer 
der freundliche, bescheidene Mann, unbeeindruckt 
und eher verlegen ob all den zahlreichen Ehrungen, 
die ihm durch Regierungen, Universitäten und Hoch- 
schulen dargebracht wurden. Als genügsamer Jung- 
geselle lebte er höchst einfach in einem unauffälligen 
Backsteinhaus am Charles River in Boston, Mass. 
Von dort aus verwirklichte er seine Ideen und Pläne 
zur besseren Wohlfahrt seiner Mitmenschen und 
verteilte seine ungezählten Millionen. Mit ihm ist 
ein origineller Millionär, ein grosser Menschenfreund 
und Philanthrop gestorben. 


40 Jahre Schuhreparatur -Werkstätte 
des A.C.V. beider Basel. 


Am 11. Oktober 1937 waren es 40 Jahre, dass 
der Allgemeine Consumverein beider Basel einen 
Schuhmacher zur Ausführung der Schuhreparaturen 
einstellte. Das war zwei Jahre nach Eröffnung des 
Schuhladens. Die kleine Werkstatt hat sich zum 
grössten Betrieb dieser Art in der Schweiz ent- 
wickelt. Die Schuhreparatur-Werkstätte des A.C.V. 
stellt, heute eine glückliche Kombination von Hand- 
werkundMaschinenarbeit.dar. Auch des- 
halb war die Gleichstellung dieses Betriebes mit 
den Grossohlereien anlässlich des Erlasses des 
Bundesbeschlusses über Massnahmen zum Schutze 
des Schuhmachergewerbes nicht gerechtfertigt. 
Nicht zuletzt, um diesen Unterschied der A.C.V.- 
Werkstätte im Verhältnis zu den kapitalistischen 
Grossbetrieben einem weiteren Publikum deutlich 
zu machen, hat der A.C.V. anlässlich des 40-jährigen 
Bestehens des Reparaturbetriebes eine Broschüre 
herausgegeben, die — mit einigen Illustrationen ver- 
sehen — in interessanter Weise über Entwicklung 
der Art der Werkstätte informiert. 

Es dürften bei der Lektüre, die wir nur emp- 
fehlen können, die vorbildlichen Lohnverhältnisse 
auffallen. Im Jahre 1936 betrug der Höchstlohn für 
männliche Arbeiter Fr. 4927.—, und der niederste 
Fr. 4615.—. Leitende technische Angestellte er- 
hielten als Höchstlohn Fr. 5825.— und als Mindest- 
lohn Fr. 5341.—. Die Arbeiterinnen verzeichnen 
einen Höchstbetrag von Fr. 3367.— und einen Min- 
destbetrag von Fr. 2250.—. Wieviele private Schuh- 
machermeister wären, im Blick auf ihren eigenen 
Betrieb, froh, auf solche Lohnhöhen kommen zu 
können. Jedenfalls dürften schon diese Angaben 
deutlich genug machen, dass in der Schuhrevaratur- 
Werkstätte des A.C.V. auf ein geschultes Personal 
und deshalb auch auf solide Arbeit etwas gehalten 
wird. Da zudem auch die Reparaturtarife auf einer 
seriösen Basis kalkuliert sind, ist es gegeben, dass 
die Reparaturwerkstatt schon wiederholt von Schuh- 
machern als «loyale» Konkurrenz bezeichnet wurde. 

Die Zahl der Beschäftigten betrug Ende 1936 
21. Die Lohnkosten pro Reparatur werden mit 
Fr. 2.22 angegeben. Die Anzahl der Reparaturen be- 
lief sich 1936 auf 46,386. Auf 100 Mitglieder ent- 
fielen 1936 76 Reparaturen. Der Durchschnittswert 
pro Reparatur betrug Fr. 3.96. Die Rendite bezifferte 
sich 1936 auf 2,15% des Umsatzes; sie hat damit die 
schon seit einigen Jahren verzeichnete Besserung 
fortgesetzt. 

Die 40-seitige Broschüre enthält noch eine ganze 
Reihe weiterer wissenswerter Angaben. Sie kann 
in der Buchhandlung des V.S.K., Basel, Aeschen- 
vorstadt, (für 50 Rappen) bezogen werden. 
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Volkswirtschaft 


„Sschweizerwoche‘‘ und neue Industrien. 


(Mitg.) Eine einseitig orientierte Wirtschaft wird den 
Gefahren einer Krise und ihren verheerenden Folgen, wie Ar- 
beitslosigkeit, Kapitalverluste usw., viel mehr ausgesetzt sein 
als eine solche, in der eine Reihe verschiedenartiger Produk- 
tionszweige sich ergänzen. Das ist eine Beobachtung, die nicht 
nur in der Schweiz, sondern ganz allgemein gemacht worden 
ist. Darum haben gerade solche Gebiete, die auf eine einzige 
Hauptindustrie eingestellt waren — Uhrenindustrie in der West- 
schweiz, Stickerei in der Ostschweiz — besondere Bemühungen 
unternommen, um diese Vorherrschaft durch die Einführung 
neuer Arbeits- und Verdienstgelegenheiten einigermassen zu 
mildern. Dies ist zum Teil in erfreulicher Weise gelungen. 

In der Ostschweiz ist die Strumpfi- und die Handschuh- 
industrie, die Herstellung von Plomben, die Fabrikation eiektro- 
technischer Bedarfsartikel entstanden. Die Westschweiz hat 
sich mehr auf die Feinmechanik geworfen: Wir finden dort 
neue Unternehmen für die Schreibmaschinenfabrikation, die 
Herstellung von Radioapparaten und von Filmaufnahmeappa- 
raten, die Schreibfederfabrikation etc. Anderwärts treffen wir 
die Fabrikation von Waagen, Pneus, die Automobil-Montage, 
die Herstellung von Sperrholzplatten, Bauplatten, modernen 
Holz- und Kohlefeuerungen, Teppichen, Reissverschlüssen, 
Fahrrädern, Matrizen, Farbbändern, Sport- und Regenmänteln, 
Glühfäden, Films und Photopapieren. 

Unsere Bevölkerung kennt diese neuen Industriezweige 
und ihre Erzeugnisse noch viel zu wenig. Die «Schweizer- 
woche» bietet Gelegenheit, diese Lücke auszufüllen. Geschickt 
aufgemachte Schaufenster mit neuen Schweizer Indstrie- 
N werden die besondere Beachtung der Käuferschait 
inden. 


Kurze Nachrichten 


Andauernde Besserung der S.B.B.-Einnahmen. Im Monat 
September 1937 betragen die gesamten Betriebsein- 
nahmen Fr. 31,119,000, was gegenüber dem Voriahres- 
September eine Einnahmenvermehrung von rund 5 Mill. Fran- 
ken ausmacht. In den ersten neun Monaten des Jahres 1937 
erreichen sie die Summe von Fr. 252,739,500 oder Fr. 40,197,000 
mehr als 1936. Der Betriebsüberschuss für die 
gleiche Zeit beläuft sich auf Fr. 92,116,800, was einer Zunahme 
um Fr. 40,353,600 gegenüber dem Vorjahre entspricht. 


Rekordbesuch an der Grünen Woche 1937. Die Basler 
Grüne Woche 1937 ist von über 51,000 Personen aus Basel- 
stadt und Umgebung besucht worden. Die eingegangenen 
Obstbestellungen sind sehr zahlreich. E 


P.T.T. im September. Die Postverwaltung hatte 
11,838,000 Fr. (i. V. 11,347,300) Betriebseinnahmen und 10,214,000 
(9,936,100) Fr. Betriebsausgaben. Der Betriebsüberschuss be- 
trägt 1,624,000 Franken, was gegenüber September 1936 
Fr. 210,000 mehr ausmacht. Für die ersten neun Monate be- 
trägt der Reingewinn 10,412,000 Franken. Die Betriebsein- 
nahmen bei der Telegraphen- und Telephonver- 
waltung betragen im September Fr. 9,198,000 (i. V. 8,295,500) 
und 3,522,600 (3,480,400) Franken Betriebsausgaben. Der Be- 
triebsüberschuss von Fr. 5,675,400 übersteigt den letztiährigen 
um Fr. 860,000. Für die Zeit von Januar bis September 1937 
beträgt der Reingewinn annähernd Fr. 3,740,000. 


Aus der Praxis 


Briefe an eine Verkäuferin. 


9, Brief. 
Liebes Fräulein! 


In meinem letzten Brief war davon die Rede, 
wie sich Kolleginnen zueinander verhalten sollen, 
und vor allem auch von den Trübungen der Kame- 
radschaft, wie sie in jeder Arbeitsgemeinschaft auf- 
treten können. Allerdings sprach ich nur von den 
leichten Störungen, die man sozusagen mit ein- 
fachen Hausmitteln, nämlich mit einer Dosis Humor, 
Verständnis und Selbsterkenntnis behandeln kann. 
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Aber es gibt auch ernsthafte Differenzen, und 
es gibt Kolleginnen, mit denen es recht schwer ist, 
auszukommen, die also durch eigentliche Charakter- 
fehler das Zusammenleben und die Zusammenarbeit 
belasten. 


Wie hat man sich da zu verhalten, möchten Sie 
gerne wissen. 


Darüber will ich Ihnen heute einiges sagen, aber 
erwarten Sie bitte hier so wenig wie in meinen 
frühern Briefen, als von schwierigen Kunden die 
Rede war, fertige Rezepte der Menschenbehandlung. 
Im Gegenteil, es liegt mir gerade daran, Ihnen zu 
zeigen, dass das Zusammenleben mit Menschen nicht 
so etwas wie eine Rechenaufgabe ist, die man mit 
Hilfe einer fertigen, ein für alle Mal gültigen Formel 
lösen kann. Wir dürfen uns nicht mit äusseren Ver- 
haltungsweisen begnügen, sondern müssen schon 
etwas tiefer dringen. 

Sicher gibt es auch unter den Verkäuferinnen 
schwierige Naturen, schlechte Kolleginnen, schwarze 
Schafe in einer Herde von weissen (oder ist das ein 
unhöflicher Vergleich?), kurz: Leute, die an den un- 
geschriebenen Gesetzen der Gemeinschaft anstossen 
-— und damit Anstoss erregen. 


Was ist da zu tun? Nun, entweder wird die Ge- 
meinschaft solche Leute ausstossen (aber dieser Weg 
steht Ihnen als Kollegin nicht offen), oder es wird 
eine Art gegenseitige Abschliessung stattfinden; man 
wird versuchen, die schlechte Kollegin zu ändern, 
irgendwie zu bessern, und man wird sich selber so 
weit anpassen, bis ein Zusammenleben eben doch 
möglich ist. 


Vielleicht gelingt es Ihnen wirklich einmal, eine 
solche Kollegin innerlich zu beeinflussen, zu «bes- 
sern», aber ich muss Ihnen gleich sagen, dass die 
Umformung eines Menschen, nicht seiner Ober- 
fläche, sondern seines eigentlichen Wesens und Cha- 
rakters, zum Schwierigsten gehört, das Sie sich zu- 
muten können. Es ist aber auch keine Aufgabe, die 
ein anderer von Ihnen fordert. Eine andere Aufgabe 
liegt Ihnen jedenfalls viel näher. Was mich betrifft, 
so würde ich mich in dem Falle, dass Sie gezwungen 
sind, mit einer schlechten Kollegin (also: mit einem 
schlechten Menschen) zusammenzuarbeiten, voll- 
ständig zufrieden erklären, wenn Sie darauf bedacht 
sind, dass Sie selbst sich dadurch nicht 
zu Ihrem Nachteil verändern. Verstehen 
Sie mich recht: schon ein eeoistisches Sich-ab- 
schliessen, oder das selbstgefällige «Gott sei Dank, 
ich bin nicht so!» würde ich als eine solche nach- 
teilige Veränderung Ihrer Persönlichkeit ansehen. 

Um sie zu vermeiden, braucht es also ernsthafte 
Arbeit am eigenen Charakter. Das ist aber auch 
wohl der einzige Weg, um schliesslich den Charakter 
eines fremden Menschen im wesentlichen zu be- 
einflussen. 

Ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, 
dass gute Lehren, vom hohen Ross herab erteilt, 
wenig wirken. Am meisten erreicht man merkwür- 
digerweise bei andern, indem man vor seiner eigenen 
Türe wischt. Das Recht dazu kann einem auch nie- 
mand streitig machen. 

Liebes Fräulein, wenn ich so durchlese, was ich 
bisher geschrieben habe, so will mir scheinen, ich 
habe jetzt genug allgemeine Betrachtungen ange- 
stellt, und es sei an der Zeit, wieder einmal prak- 
tische Beispiele zu bringen. Also gut, reden wir von 
etwas anderem: 

Zwei Herren sitzen in einer Wirtschaft beim 
Essen. Es werden zwei Fische serviert. 


«Bitte nach Ihnen!» sagt höflich der erste Herr. 

Darauf greift der Zweite zu und nimmt sich den 
grössern Fisch. 

«Sie sind ein Egoist, mein Lieber!» sagt der 
Erste, «man nimmt sich doch nicht das grössere 
Stück!» 

«Aber wieso denn?» erwidert lächelnd der 
Zweite, «ich dachte mir doch gleich, Sie hätten als 
Erster den kleinern Fisch genommen; nun, den*habe 
ich Ihnen ja gelassen.» 

Vielleicht merken Sie nicht gleich, was diese 
kleine Geschichte mit unserem Thema zu tun hat. 
Das will ich Ihnen erklären. Der zweite Herr wollte 
doch mit seiner ironischen Bemerkung sagen: «Sie 
sind ja selber ein Egoist, Sie haben so zut wie ich 
auf den grössern Fisch gehofft. Nur wollten Sie auf 
dem Umweg über die Höflichkeit dazu kommen. Sie 
haben also gar kein Recht, mir gute Lehren zu er- 
teilen; kehren Sie lieber vor Ihrer eigenen Tür.» 
Wenn das nun beide täten, statt sich gegenseitig 
Vorwürfe zu machen, so hätten sie einen Gewinn 
aus der Sache gezogen, — und nebenbei würde jeder 
den andern im günstigen Sinne beeinflussen. Und 
sie hätten damit zweifellos mehr gewonnen als nur 
den grössern Fisch. 

Egoistisches, unkameradschaftliches Verhalten 
kann man nur dann bekämpfen, wenn man selber, in 
Tat und Gesinnung, ein guter Kamerad ist. 

Sie haben vielleicht eine Kollegin, die sich immer 
gleich auf eine Kundin stürzt, besonders wenn sie 
eine grössere Bestellung wittert. (Das kann beson- 
ders dort vorkommen, wo die Verkäuferin an ihrem 
persönlichen Umsatz interessiert ist.) Sie machen 
ihr Vorwürfe, das sei unkameradschaftlich. Es wäre 
aber zu prüfen, ob Sie mit diesem Vorwurf wirklich 
das Geschäftsinteresse wahren wollten, oder ob Sie 
vielleicht ebenso erpicht auf die Kundin waren — 
nur nicht so flink. Und wenn das so wäre, dann 
würden Ihre Vorwürfe wohl wenig fruchten. 

Zwei Verkäuferinnen streiten sich über irgend- 
eine Kleinigkeit. Keine will nachgeben. Vielleicht 
sind Sie die eine von beiden. Die andere wollen 
wir Emma nennen. 

«So etwas Streitsüchtiges und Eigensinniges 
wie die Emma ist mir doch noch nicht vor- 
gekommen!» denken Sie schliesslich. Und dabei 
vergessen Sie nur eines: dass Sie nämlich ebenso 
hartnäckig an Ihrer Meinung festhielten wie Fräu- 
lein Emma. «Aber ich hatte doch recht!» werfen 
Sie ein. Das ist vermutlich genau das, was Fräu- 
lein Emma auch meint. Solange Sie selber eigen- 
sinnig sind, werden Sie ihr diesen Fehler kaum ab- 
gewöhnen können. Und indem Sie sich ganz ein- 
fach bemühen, nicht selber von dem Charakter- 
fehler des Fräuleins Emma angesteckt zu werden, 
haben Sie schon sehr viel dazu getan, sie davon 
zu heilen. 

So schaden also fremde Fehler unserem eigenen 
Wesen, aber die Ansteckung ist nicht immer so, dass 
bei uns der gleiche Fehler zustande kommt. So er- 
zeugt (oder kann erzeugen) Schmeichelei: Eitelkeit 
und Ungerechtigkeit, Verleumdung: Verbitterung 
oder Grobheit oder sonst eine falsche Reaktion. Sie 
können die Liste nach einiger Überlegung selber er- 
gänzen. Die grösste Gefahr, die im Umgang mit 
«schlechten» Menschen liegt, ist aber, wie ich schon 
sagte: seelische Verhärtung, Selbstgerechtigkeit, 
Überheblichkeit. Das heisst, dass wir den andern 
verdammen, statt wenigstens versuchen, ihn zu 
verstehen. Und dann können wir ihm natürlich 
auch nicht mehr helfen. 
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Ich habe zum Beispiel die Erfahrung gemacht, 
dass Eigensinn und Rechthaberei aus einer Angst, 
sich zu blamieren, also einer inneren Unsicher- 
heit entspringen. Die Angst, einen Fehler zuzu- 
geben, sich «blosszustellen», kann doch nur be- 
deuten, dass bei dieser Bloßstellung ein armes kleines 
Menschlein zum Vorschein käme. Auch lautes und 
polterndes Gehaben ist selten ein Zeichen innerer 
Stärke, gewöhnlich soll das Getöse die Schwäche 
des eigenen Wesens verbergen. Und wie ist es denn 
mit den Schmeichlern? Steckt hinter ihren Be- 
mühungen nicht auch wieder das Bewusstsein der 
eigenen Schwäche, der heimlichen Erkenntnis, dass 
die sachliche Leistung nicht genügt? Und was sind 
die Streber (nicht die Strebsamen) im Grunde doch 
für arme Leute, welche die innere Leere ihres 
Wesens, die Unfähigkeit, ihre Musse zu geniessen, 
durch äusserliche Erfolge auszufüllen suchen. Auch 
die Geizigen (nicht die Sparsamen) sind arme Teufel, 
sie versuchen es mit dem Sammeln von Blech und 
Papier. Der Griesgram ist für andere Leute gewiss 
unangenehm, aber noch viel unangenehmer ist er für 
sich selbst. Der Misstrauische verletzt uns, wenn 
wir sein Vertrauen verdienten, aber wieviel Enttäu- 
schungen muss sein leicht verwundbares Wesen er- 
litten haben, ehe er in das Schneckenhaus des Miss- 
trauens kroch. Selbst der Jähzornige, so sehr wir 
Angst vor ihm haben, zeigt doch eine Schwäche, die 
er nachher gleich bereut: er kann sich nicht be- 
herrschen. 

Kurz die bösen oder doch unangenehmen Eigen- 
schaften unserer Mitmenschen sind meist ein Zeichen 
ihrer inneren Unausgeglichenheit, ein Panzer um 
ihre Schwäche und Angst, ein missglückter Ver- 
such, mit mehr oder weniger untauglichen Mitteln 
das Leben zu bemeistern, ein verfehlter Anschluss 
an die Gemeinschaft. 

Vieles davon liesse sich besser verstehen, wenn 
man die frühe Jugend solcher Leute kennen würde. 
Da ist vielleicht das einzige Kind unvernünftiger 
Eltern, das immer den Mittelpunkt seiner Umgebung 
bildete; oder das Aschenbrödel-Mädchen, das eigent- 
lich ein Knabe hätte sein sollen; oder das verwöhnte 
Nesthäkchen, das sehnsüchtig erwartete Mädchen 
nach einer Reihe von Knaben; oder das Kind einer 
zerrütteten Ehe, das viel Böses in sein Wesen auf- 
sog, ehe es dieses Böse bewusst verstehen konnte; 
da sind alle die Produkte einer vielleicht gutge- 
meinten, aber eben doch falschen Erziehung, denen 
die Lebensangst schon früh eingeimpft wurde, die 
durch eine falsch angewandte Strenge der Eltern auf 
alle die Schliche geführt wurden, mit deren Hilfe ihr 
unterdrücktes Geltungsbedürfnis doch auf seine 
Rechnung kommen konnte; — doch ich will nicht 
weiterfahren, denn Sie verstehen schon, was ich 
sagen will: dass bei fast allen, die später im Leben 
Anstoss erregen, sich zeigen würde, dass schon in 
ihrer Jugend etwas nicht in Ordnung war. 

Der Charakter ist etwas Gewachsenes, wie ein 
Baum; nicht nur vom Keim, auch von Pflege und 
Umwelt hängt es ab, was für Früchte er trägt. 

Vergessen wir schliesslich nicht, dass auch 
körperliche Mängel den Charakter auf dem 
Wege über unser Selbstgefühl beeinflussen, im 
Guten wie im Bösen. Man sagt, dass Bucklige heim- 
tückisch seien (was wie jede Verallgemeinerung un- 
gerecht ist); es ist ihre Art, sich an ihrem Schicksal 
und an der hartherzigen Umwelt zu rächen; aber 
auch der gute und hilfsbereite Zwerg im Märchen ist 
bucklig. Hässliche Menschen haben es schwer (das 
heisst: ihre Mitmenschen machen es ihnen schwer), 


nicht in gewisse Charakterfehler zu verfallen; aber 
man trifft auch solche, die sich im Kampf mit ihrem 
Schicksal zu Harmonie und Güte durchgerungen 
haben. 

Es wäre schön, wenn uns diese Überlegungen 
dazu führen würden, in Zukunft unsere Mitmen- 
schen etwas weniger oberflächlich in «Gute» und 
«Böse» (das sind die andern) zu scheiden. Besser 
als von einem «schlechten» Charakter ist es, 
von einem «schwierigen» Charakter zu spre- 
chen und dabei zu erkennen, dass Leute, mit denen 
wir es schwierig haben, auszukommen und umzu- 
gehen, ganz sicher auch unter Schwierigkeiten im 
Umgang mit sich selbst zu leiden haben. 

Liebes Fräulein, nun habe ich Sie etwas abseits 
vom Ladentisch geführt und hoffentlich nachdenklich 
gemacht. Aber ich verspreche Ihnen, dass in meinem 
nächsten Brief wieder mehr vom Verkauf die 
Rede sein soll. 


Inzwischen bleibe ich mit freundlichen Grüssen 


Ihr P. Silberer. 


Was man vor dem Möbelkauf wissen sollte. 

Unter diesem Titel gibt die Genossenschaft für Möbel- 
vermittlung (gfm) in einer kleinen Schrift Aufklärung für solche, 
die vor einem Möbelkauf stehen. 

Die 12 Seiten umfassende Publikation ist typographisch 
vorzüglich aufgebaut. In übersichtlicher Weise wird gezeigt, 
was die gfm ist, weshalb sie einen so grossen Kundenkreis 
hat, was sie bietet, dass sie Zahlungserleichterungen gewährt, 
usw, Das anregende und Vertrauen weckende Schriftchen wird 
von den Möbelinteressenten bestimmt gerne gelesen werden. 
Die gfm ist gerne bereit, den Vereinsverwaltungen diese Pro- 
pagandaschrift zur Weiterleitung an Brautpaare und sonstige 
eventuelle Möbelinteressenten zur Verfügung zu stellen. Die 
gfm ist dankbar für alle Unterstützung, die sie auch auf diese 
Weise seitens der Genossenschafterinnen und Genossenschafter 
findet. 

Wer zur Basler Messe kommt, benütze die Gelegen- 
heit, um der in der Nähe der Vergnügungsplätze sich befind- 
lichen Wohnungsschau der gfim an der Clarastrasse 
29/33, I. Stock, einen Besuch abzustatten. Diese Wohnungs- 
schau ist auch an den Messe-Sonntagen, den 31. Oktober und 
7. November, offen. 


Mitteilung betr. Statutenrevision. 


Wir haben schon wiederholt darauf aufmerksam 
gemacht, dass diejenigen Verbandsvereine, die Gel- 
der seitens ihrer Mitglieder auf Sparbüchlein ent- 
gegennehmen und die Wörter «sparen» und «Er- 
sparnisse» für ihre Einlagekasse verwenden (Spar- 
kasse), diese Vorschriften bis zum 1. März 1938 
ändern müssen, ansonst sie entweder unter die Vor- 
schriften des schweizerischen Bankengesetzes fallen 
oder zur Aufgabe dieser Sparkasse gezwungen, 
eventuell bestraft werden können. 

Wir müssen feststellen, dass immer noch eine 
Anzahl Verbandsvereine vorhanden sind, die die er- 
forderliche Aenderung bis jetzt unterlassen haben. 

Da die Durchführung einer Statutenrevision ge- 
wöhnlich einige Zeit in Anspruch nimmt und oft nicht 
unerhebliche Kosten verursacht (Generalversamm- 
lungskosten), möchten wir die Verwaltungen der- 
jenigen Verbandsvereine, die es angeht, ersuchen, 
mit den erforderlichen Aenderungen nicht länger zu 
zögern, sondern die Revision beförderlich an die 


Hand zu nehmen. 
Departement Rechtswesen und Treuhandabteilung, 


Bildungs- und Propagandawesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel. 


Am 23. Oktober fand in Brugg unter der Leitung von 
Herrn Handschin, Bibliothekar des V.S.K., ein Einführungs- 
kurs für Leiter Genossenschaftlicher Studienzirkel des 
Kreisverbandes V, der erste Kurs dieser Art, statt. Ver- 
treten waren 14 Kreisvereine durch insgesamt 21 Inter- 
essenten. Besonders erfreulich an diesem Kurse waren die 
ausserordentlich zustimmenden und zur Bildung von Zirkeln 
innerhalb der Vereine, die bisher der Bewegung ferngestanden 
hatten, zweifellos aufmunternden Voten der Vertreter der- 
ienigen Vereine, die schon im vergangenen Winter Studien- 
zirkel gehabt hatten. 


Einen Kurs für die Heranbildung von Studienzirkel-Leitern 
führt weiter der Kreisverband VIII am 30. und 31. Oktober 
in Weinfelden durch. 


Als einziger neuer Zirkel fügt sich unserer Statistik der 
konstituierten Zirkel derienige des A.C,V. beider Basel in 
Grellingen, der am 22. Oktober aus der Taufe gehoben wurde, 
an. Damit erhöht sich die Gesamtzahl der von uns registrierten 
Zirkel der deutschen Schweiz auf 10. Der A.C. V. beider Basel 
ist daran allein mit 8 vertreten, ein Zeichen, dass Basel mit 
grosser Aussicht auf Erfolg bestrebt ist, auch auf diesem 
Spezialgebiet die Führung einzunehmen, die ihm im schweize- 
rischen Konsumgenossenschaftswesen im allgemeinen zu- 
kommt. Die Vorarbeit, die die Wissenschaftliche Arbeits- 
gemeinschaft geleistet hat, kommt dabei zweifellos als wesent- 
licher Faktor in Betracht. In der französischen Schweiz sind 
in der Zwischenzeit ebenfalls einige Studienzirkel konstituiert 
worden. Doch haben wir darüber noch keine genaueren Nach- 
richten, sodass wir unsere bisherige, nur auf einen einzigen 
Zirkel lautende Statistik vorerst nicht ändern können. obschon 
es uns klar ist, dass sie den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
mehr entspricht. 


Die S.c.s.d.c. Geneve gedenkt, mit dem A.C.V. beider 
Basel in Wettbewerb zu treten. Gemäss einer Mitteilung in 
No. 42 von «Le Cooperateur Genevois» rechnet man in Genf 
damit, dass sich die letztjährige Zahl von 2 Zirkeln diesen 
Winter mindestens verfünffachen werde. 


Ankündigungen für die Konstituierung Genossenschaftlicher 
Studienzirkel finden sich in den Lokalauflagen von Aigle für 
den 1., Collombey und Monthey für den 2., Weinielden für den 
6. und Fribourg für den 8. November vor. Das einleitende 
Referat in Weinfelden übernimmt Herr Dr. Ruf, Redaktor des 
«Schweiz. Konsum-Vereins». 


Neu werben für Genossenschaftliche Studienzirkel Inter- 
laken, Liestal, Rüti-Tann, Schöitland, Schwanden (Gl.), Thun- 
Steifisburg, Thalwil, Wald (Zch.), Weinfelden und Zug in der 
deutschen, Bussigny s.Ms. und Martigny in der französischen 
und Lugano in der italienischen Schweiz. Damit mehren sich 
die Zeichen, dass die ganze Bewegung in diesem Winter einen 
bedeutenden Aufschwung nehmen wird. Thun - Steffisburg 
richtet in seiner Hauszeitung «D’r guet Konsi-Husgeischt» eine 
ganz besondere Aufforderung an seine Angestellten, was man 
wohl kaum als eine ungerechtfertigte Einmischung in die pri- 
vaten Verhältnisse der Angestellten bezeichnen kann, haben 
diese doch am Wohl und Wehe der Genossenschaft nicht nur 
ein ideelles, sondern auch ein ganz offensichtliches materielles 
Interesse. 


Auch im Ausland erfreut sich unsere Studienzirkelbewe- 
gung zunehmender Aufmerksamkeit. Vergangene Woche er- 
hielten wir von der Konsunigenossenschaft Linz a. D. (Oester- 
reich) das Gesuch, ihr unser Material über und für Genossen- 
schaftliche Studienzirkel zuzustellen, da sie beabsichtige, für 
ihre beruflichen und ehrenamtlichen Mitarbeiter Studienzirkel 
zu schaffen. h. 


Kreiskonferenzen 


Herbstversammlung des Kreises Illa. 


Eine prächtige Fahrt durch den wunderbaren 
Herbstmorgen führt uns nach dem historischen 
Städtchen Murten im freiburgischen Seebezirk, all- 
wo die diesjährige Herbsttagung der bernischen 
(ienossenschaften des deutschen Kantonsteils statt- 
findet. Sie steht unter dem Eindruck wiederum der 
in Aussicht stehenden Neugestaltung der Wirt- 
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schaftsgesetzgebung, vorläufig der Verlängerung 
des sogenannten Warenhausbeschlusses, und der 
gegenwärtigen Konkurrenzverhältnisse. 

Präsident Tschamper (Bern) begrüsst eingangs 
die Vertreter des Verbandes schweiz. Konsum- 
vereine, die Herren Dr. Leo Müller und Löliger (an 
Stelle des erkrankten Herrn Domeisen) und Dr. Ruf, 
Redaktor des «Schweiz. Konsum-Verein». Als Ver- 
treter der Gemeindebehörde Murten ist. erschienen 
Herr Nationalrat Gutknecht und als Vertreterin des 
Konsumgenossenschaftl. Frauenbundes Frau Bodmer, 
Biel. 

Aus den Mitteilungen des Vorstandes ist hervor- 
zuheben die Eingabe an den Regierungsrat des Kan- 
tons Bern zur Vorlage über das neue Wirt- 
schaftsgesetz. — Die in Vorbereitung befind- 
liche Revision des Gesetzes über den Salzpreis 
zeigt, dass dieser zugunsten einer neuen Kategorie 
im sog. Futtersalz erhöht werden soll. Die Stim- 
mung in der Versammlung lässt schon jetzt keinen 
Zweifel darüber, dass die Genossenschaften als Ver- 
treter der Konsumenten sich ganz energisch gegen 
eine Erhöhung des Salzpreises auf dieser Grund- 
lage wenden werden. — Da der Kreis IIla schon 
seit längerer Zeit keine Vertretung mehr in der Ge- 
schäftsprüfungskommission des V.S.K. gehabt hat, 
wird zuhanden der nächsten schweizerischen Dele- 
giertenversammlung der Verbandsverein Kirchberg 
vorgeschlagen. 

Der Weiterführung der Propaganda im Inse- 
ratenteil bernischer Blätter in der bisherigen Form 
wird ohne Opposition zugestimmt. Zur Orientierung 
über die Anforderungen des eidgenössischen Le- 
bensmittelgesetzes sollen in nächster Zeit zwei zen- 
trale Kurse, und zwar in Bern und Biel, durchge- 
führt werden, ebenso soll ein Einführungskurs für 
Leitende und Freunde zu gründender genossen- 
schaftlicher Studienzirkel auf den 31. Oktober nach 
Bern einberufen werden. 

Über die Rationalisierung in der Wa- 
renvermittlung referiert hierauf Herr Dr. Leo 
Müller, Vertreter des V.S.K. Dem Referat ent- 
nehmen wir in Kürze folgendes : Die Schwierig- 
keiten der Vermittlung sind heute grösser denn je; 
auf der einen Seite hemmende behördliche Mass- 
nahmen und Einschränkungen, auf der andern Seite 
gewaltig verschärfter Konkurrenzkampf bei einer 
viel schlechter gewordenen Käufer-Mentalität. 

Erwägungen über die wirtschaftlichen Zusam- 
menhänge finden je länger je weniger Raum, nicht 
nur bei dem, der mit dem Rappen rechnen muss, 
sondern vielfach auch bei den obern Zehntausend. 
Man jagt nach dem billigsten Preis, unbekümmert 
darum, ob dieser gerecht sei oder andere darunter 
Schaden nehmen. Es ist bedauerlich, das gerade in 
Kreisen der Fixbesoldeten die solide Geschäfts- 
gebarung nicht mehr geachtet wird; man vergisst 
dort, dass die neu erstandenen Billig-Läden etc. 
nur deshalb florieren können, weil sie vielfach keine 
moralischen oder sozialen Hemmungen haben. 
Der Redner kommt auch ausführlich auf den Giro- 
Dienst zu sprechen. Die Giro-Läden bedeuten nichts 
anderes als ein weiteres Umsichgreifen der Migros 
auch in Gemeinden, wo diese bis heute noch nicht 
vertreten war. Man wird dieser Bewegung zu 
begegnen wissen. Der V.S.K. wird seine Waren- 
vermittlung einer ganz gründlichen Prüfung unter- 
ziehen, um festzustellen, was einfacher und damit 
auch billiger gemacht werden kann. In diesem Zu- 
sammenhang werden die heute zur Diskussion lie- 
genden Vorschläge genau besprochen. Das Schwer- 


No. 44 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


553 


—_ — — —_ _ _  _ _  — .  — ——————zzz—zZz—zZ— JE FF — 


gewicht liegt aber bei den Vereinen, und es kann 
das Heil nicht in erster Linie und allein in einer 
Preissenkung des V.S.K. gesucht werden. Der 
Eigenproduktion wird die grösste Aufmerksamkeit 
geschenkt werden müssen, auch wenn man bis 
heute damit nicht immer glänzende Erfahrungen 
machte. Es gilt in der Warenvermittlung vor allem 
die Unkosten zu reduzieren. Eine der schwierigsten 
Fragen ist die Personalfrage; aber auch hier ist zu 
sagen, dass die allgemeinen Interessen über die In- 
teressen des Einzelnen gehen. Man engagiere nur 
tüchtige, arbeitsfreudige und vor allem keine über- 
flüssigen Leute. Wir wollen keinen Lohnabbau, 
aber grösste Arbeitsintensität. Der Ver- 
kaufsdienst ist zu vereinfachen. Der Preispolitik ist 
die grösste Aufmerksamkeit zu widmen. Es gilt die 
Eigenbrödelei zu überwinden. Suchen wir die Fehler 
im Interesse aller mit vereinten Kräften zu beheben. 
Geschlossen sind wir eine achtunggebietende 
Macht, die sich im Kampfe stets bewähren wird. 


Niethammer-Bern freut sich, wenn der Ver- 
band sich noch mehr als bisher anstrengt, den Ver- 
einen nur Bestes zum vorteilhaftesten Preis zu 
liefern. 


Herr Dr. Müller antwortet kurz, dann geht’s im 
Eiltempo — es ist schon 13 Uhr — zur Aufgabe 
der Revisoren, wie sie sich aus den neuen Be- 
stimmungen des O.R. ergibt. In gedrängter Kürze 
entledigt sich Herr Revisor Löliger vom Verband 
seiner Aufgabe, den Vereinsvertretern ein treff- 
liches Bild über die eigentlichen Aufgaben eines 
Vereins-Revisors bietend. 

Über den Warenhausbeschluss und den 
Stand der gegenwärtigen Verhandlungen orientiert 
Herr Dr. Müller. Die Sache ist im Fluss, die neuen 
Anträge der nationalrätlichen Kommission wären 
wohl geeignet, etwas Beruhigung bei uns Genossen- 
schaftern zu schaffen. 

Im Anschluss an diese Ausführungen stellt Herr 
Minnig (Bern) fest, dass auch die heutige uner- 
freuliche Situation mit dem Warenhausbeschluss 
entstanden sei infolge der Verfassungsverletzungen 
unserer eidgenössischen Behörden. Der Waren- 
hausbeschluss ist einer der 77 dringlichen Bundes- 
beschlüsse, die dem Volke ohne Befragen auf- 
oktroyiert wurden. Wir Genossenschafter haben 
also alle Ursache, gegen diese Verfassungsverlet- 
zungen zu protestieren. Im Auftrag der K.G. Bern 
stellt er den Antrag, der Kreisverband möge be- 
schliessen, es sei den Vereinen zu empfehlen, die im 
Umlauf befindliche Initiative für Wahrung der ver- 
fassungsmässigen Rechte. mit ihrer Forderung auf 
ein qualifiziertes Mehr für Dringlicherklä- 
rungen zu unterstützen. Einstimmig wird dieser 
Antrag zum Beschluss erhoben. Man sieht auch 
daraus, dass die Genossenschafter aller Parteirich- 
tungen nicht mehr gewillt sind. ihre verfassungs- 
mässigen Rechte zum Spielball einiger Politiker 
machen zu lassen. 


Noch rasch wird Langnau als Ort der nächsten 
Tagung gewählt, und dann geht's aus den etwas 
engen Bänken des Schulhauses ins «Frohheim», wo 
die Murtener für einen gedeckten Tisch für die über 
150 Delegierten gesorgt haben. Und es hat ausge- 
zeichnet gemundet, und begossen wurde die Sache 
mit dem von der Gemeinde gespendeten Ehrenwein, 
und gewürzt mit Vorträgen eines von den Mur- 
tenern extra zu diesem Zweck gegründeten Männer- 
chors — alles Genossenschafter. Es hat sicher ganz 
allgemeine Freude ausgelöst, dass als Gäste an un- 


serer Tagung Herr Nationalrat Gutknecht als Ge- 
meindeoberhaupt und der Herr Oberamtmann des 
Seebezirkes als Vertreter der Regierung teilgenom- 
men und das Wort ergriffen haben. Der Herr Ober- 
amtmann wünscht uns Genossenschaften das, was 
die Murtener schon vor Hunderten von Jahren ge- 
kennzeichnet hat, Einigkeit für unsere Idee. Und 
Herr Nationalrat Gutknecht spricht für die guten 
Beziehungen zwischen den einzelnen Genossen- 
schaftsverbänden. Allgemeiner Beifall sagt den 
beiden Herren, dass wir ihrer Meinung sind und mit 
ihnen wünschen, dass die schönen Worte all- 
seitig in die Tat umgesetzt werden. 


Den lieben Murtenern für ihre Gastfreundschaft 
aber unsern besten Dank. -n. 


Herbstkonferenz des X. Verbandskreises. 


Der 17. Oktober 1937 wird den Delegierten der 
tessinischen Genossenschaften und den Vertretern 
des Landesverbandes in bester Erinnerung bleiben. 
Die Landschaft in der Umgebung von Lugano zeigte 
sich in herbstlicher Pracht, und Cadro, der Ver- 
sammlungsort am Fusse der «Denti della Vecchia», 
prangte in Flaggen- und Fahnenschmuck. Ein Extra- 
zug der Cadro-Dino-Bahn brachte die über hundert 
Teilnehmer nach dem stattlichen Dorf, allwo am 
Bahnhof die erste herzliche Begrüssung stattfand 
und sofort ein Gruppenbild erstellt wurde. Lebens- 
lustige und liebenswürdige Verkäuferinnen kredenz- 
ten nachher den «Vino d’onore», der bei solch fest- 
lichen Gelegenheiten nicht fehlen darf, und punkt 
9.15 Uhr setzten sich die Genossenschafter zur ern- 
sten Tagung und Bearbeitung der reichhaltigen 
Tagesordnung. 


Mit kurzen Worten hiess Herr Lehrer Borelli, 
Präsident der Konsumgenossenschaft Cadro, die 
zahlreich erschienenen Delegierten willkommen. In 
seiner Eigenschaft als Kreispräsident begrüsste Herr 
Nationalrat Rusca Francesco aus Chiasso die Ver- 
treter der Vereine und des Verbandes, den Verein 
Cadro zu seinem 25-jährigen Bestehen und Vertreter 
Hübner mit Gemahlin zur Silberhochzeit beglück- 
wünschend. Unter tosendem Beifall der Anwesenden 
überreicht er dem Gefeierten namens des Kreisvor- 
standes einen prächtigen Kupferteller, Tessiner 
Handarbeit, das Verbandswappen darstellend und 
mit entsprechender Widmung versehen. Seine wei- 
teren Ausführungen galten den zur Beratung ste- 
henden Geschäften und Ermahnungen zu einträch- 
tiger Zusammenarbeit zum Wohle der Bewegung. 


Es waren rund 100 Delegierte, die 45 Genossen- 
schaften vertraten, beim Namensaufruf im Saale an- 
wesend. Das Protokoll der Frühjahrskonferenz in 
Riva San Vitale wurde verlesen und genehmigt. 


Die Berichterstattung über die Tätigkeit des 
Kreisvorstandes konnte kurz gefasst werden. Die 
verschiedenen schwebenden Angelegenheiten, wie 
Instruktionsverkäuferin, Lieferungen der M.S.K., 
Publikation über die tessinischen Genossenschaften 
durch Prof. Galli, werden im Auge behalten und ie 
nach Möglichkeit der Lösung entgegengeführt. Die 
bei Anlass des 25-jährigen Bestehens den Vereinen 
zu überreichenden Kupferteller sind inzwischen aus- 
geführt worden. 


Herr Rusca erteilt sodann das Wort an den Ver- 
bandsvertreter, der im Namen von Herrn Dr. Schär, 
in italienischer Sprache, über Probleme der Rationa- 
lisierung der konsumgenossenschaftlichen Waren- 
vermittlung spricht. 
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Das Referat des Leiters der Niederlassung Lu- 
gano basiert sich auf die speziellen Verhältnisse im 
Kanton Tessin und auf die bisher gemachten Wahr- 
nehmungen in der Warenvermittlung an die ange- 
schlossenen Vereine. Ungeachtet des Umstandes, 
dass die Thesen Dr. Jaeggi und Heeb im X.Kreis 
schon in weitgehendem Maße verwirklicht worden 
seien — 63 Vereine von 69 erhalten die Waren direkt 
ins Verkaufslokal geliefert — müsse allen Bestre- 
bungen zur Verbesserung der Belieferung und zur 
Verbilligung der Ware grösste Aufmerksamkeit ze- 
schenkt werden. Unter Rationalisierung müsse man 
nicht nur immer den billigeren Einkauf verstehen, 
sondern die richtige Organisation der Verteilung 
der Waren des Produzenten an den Konsumenten. 
Da liege die Aufgabe unserer Genossenschaften, 
denn der rationelle Einkauf sämtlicher Waren sei 
vom Landesverband bereits in musterhafter Weise 
an die Hand senommen und verwirklicht worden. 
Der beste Beweis liege bei jenen Genossenschaften, 
die treu zum Verband halten und Jahr für Jahr gute 
Umsätze und erfreuliche Ergebnisse erzielen. Wo 
dies nicht der Fall sei, da klappe es nicht mit der 
inneren Organisation und mit dem Verkauf. Zu 
grosse Unkosten, zu viel Personal, grosse Waren- 
lager oder Kreditausstände, übermässige Belastung 
durch teure Bauten oder auch alte Schulden wirken 
hemmend auf den guten Gang einer Genossenschaft. 
Diese Faktoren gebührend berücksichtigen, heisse 
rational und zugunsten der Konsumenten arbeiten. 
Herr Hübner betont neuerdings die Notwendigkeit 
einer Beschränkung des Warenlagers durch ver- 
mehrte Konzentration auf die Coop-Artikel und der 
Einschränkung der im Tessin leider allzu verbrei- 
teten Unsitte der Kreditverkäufe. Reicher Beifall 
verdankte die interessanten Ausführungen des Refe- 
renten. 

Uster, Chiasso, glaubt, dass Gruppen von Ver- 
einen mit Sammelaufträgen noch vermehrte Erspar- 
nisse erzielen könnten. 

Die Behandlung des Themas «Aufgaben der Re- 
visoren der Verbandsvereine» fällt wiederum Herrn 
Hübner in seiner Eigenschaft als Revisor des X. Kreis- 
verbandes zu. In leichtfasslicher Weise unterhält er 
die Anwesenden über die gesetzlichen und statuta- 
rischen Vorschriften über die Pflichten der Kontroll- 
stellen der Vereine und begrüsst mit besonderer Ge- 
nugtuung die Anwesenheit zahlreicher Vereinsrevi- 
soren. Nach Umschreibung der Aufgabe des Ver- 
bands- oder Kreisrevisors erteilt Herr Hübner Rat- 
schläge und Winke an die Vereinsrevisoren zur bes- 
seren Ausübung der ihnen zugewiesenen Arbeiten im 
Schosse der Vereine und gibt der Hoffnung Aus- 
druck, dass künftige gemeinsame Sitzung und Ver- 
ständigung den’Wert getaner Arbeit noch erhöhen 
werde. Die erteilten Weisungen sollen den Revi- 
soren auf dem Zirkularweg zugänglich gemacht 
werden; der starke Applaus dürfte dem Vortragen- 
den gezeigt haben, dass seine, auf praktischer, lang- 
jähriger Tätigkeit beruhenden Ausführungen leb- 
haftes Interesse gefunden haben. 


Die Reihe ist an Herrn Dr. Schär, über die ihm 
jedenfalls sattsam bekannte Frage der Verlänge- 
rung des Bundesbeschlusses vom 27. September 
1935 Bericht zu erstatten. Erfreulicherweise hat sich 
Herr Bundesrat Obrecht für eine Verständigung ver- 
mittelst anderer Fassung des Artikels 6 des Bundes- 
beschlusses eingesetzt; dagegen ist es noch nicht 


sicher, ob sich die Kammern auf diese neue Fassung 
einigen können und nicht Überraschungen seitens 
neuerdings zu befürchten sind. 


des Ständerates 


Besser die ganze Angelegenheit werde durch den- 
selben erst in der Dezembersession, als sofort, über- 
stürzt, behandelt, so dass in der Zwischenzeit noch 
Mittel und Wege der Verständigung ergriffen wer- 
den können. Der X.Kreis ist bisher im grossen und 
ganzen mit der Paritätischen Kommisson gut weg- 
gekommen, denn eigentlich ist nur die neue Metz- 
gerei dem Verein Morbio-Inferiore nicht bewilligt 
worden, und dies wahrscheinlich nicht zum Schaden 
der Genossenschaft. Auf alle Fälle hat die Verwal- 
tungskommission stets das Möglichste getan, um die 
Interessen der Vereine zu wahren und stets das 
kleinere Übel zu wählen. 

Die trefflichen Worte des Herrn Dr. Schär wur- 
den vom Vorsitzenden unterstützt und ergänzt und 
von der Versammlung wärmstens verdankt. 

Im Verfolge orientierte Herr Rusca die Ver- 
sammlung über die Frage der Schaffung eines stän- 
digen Kreissekretariates. Der lebhaft einsetzenden 
Diskussion, die durch Stoeri-Bellinzona, Fonti- 
Balerna und Uster-Chiasso genährt wurde, war zu 
entnehmen, dass diese Angelegenheit noch lange 
nicht spruchreif und an den vorauszusehenden hohen 
Kosten zum Scheitern verurteilt ist. Die Notwendig- 
keit der Einstellung einer tüchtigen Instruktions- 
verkäuferin und des Ausbaues gewisser Pressorgane 
macht sich im gegenwärtigen Moment fühlbarer als 
die Bildung eines Sekretärpostens, für welchen auch 
wieder der richtige Mann gefunden werden müsste. 
Da keine bindenden Beschlüsse gefasst werden 
mussten, konnte sich die Versammlung damit ein- 
verstanden erklären, dass der Kreisvorstand sich 
um die Kosten- und Personenfrage weiter bemühe, 
ohne dass indessen diesem Probleme seitens der De- 
legierten ein besonderes Interesse entgegengebracht 
worden wäre. 

Eine fröhliche Note brachte die Verteilung des 
Erinnerungstellers in den inzwischen durch herbst- 
lichen Sonnenschein erwärmten Sitzungssaal. 24 
Vereine durften durch ihre Vertreter das schöne 
Stück in Empfang nehmen, und wo die Schreibstube 
oder das Sitzungszimmer fehlt, wird der Kupfer- 
teller als Schmuck im Ladenlokal den Mitgliedern 
vor Augen geführt werden. Diese sympathische 
Aktion des Kreisvorstandes hat allerseits viel Freude 
ausgelöst, und wir hoffen, dass das Andenken zu 
weiterer fruchtbringender, genossenschaftlicher Tä- 
tiekeit anspornen möge. 

Nachdem unter den «Eventuali» noch Steuer- 
sorgen erörtert wurden, konnte die inhaltsreiche 
Tarung geren I Uhr durch den Vorsitzenden ge- 
schlossen werden. 

Ein vorzügliches Mittagessen vereiniete sämt- 
liche Teilnehmer im «Grotto Lengina», allwo Herr 
Borelli mit vortrefflichen Worten die Geschichte der 
örtlichen Genossenschaft erzählte ınd dabei die ver- 
hblichenen und die noch in der Bresche stehenden 
Pioniere in lobenden Worten erwähnte. Maestro 
Mattia Fonti aus Balerna verdankte die heimelize 
Aufnahme in Cadro und leerte sein Boccalino — ein 
solches wurde iedem Teilnehmer in freundlicher 
Weise vom festrebenden Verein gespendet — auf 
das fernere Blühen und Gedeihen der Genossen- 
schaftsbewegrung. 


Bewegung des Auslandes 


. Internationale Zusammenarbeit. Die französische Gross- 
einkaufsgesellschaft ist vor einigen Wochen Gesellschafterin 
der «Consumers Co-operative Association», der amerikani- 
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schen Grosseinkaufsgesellschaft, geworden, bei welcher sie 
verschiedene Einkäufe in Schmierölen durchführt. 

Für diese Käufe ist der französischen (Grosseinkaufs- 
gesellschaft dieselbe Rückvergütung eingeräumt worden, wie 
den amerikanischen Genossenschaften, die der amerikanischen 
Grosseinkaufsgesellschaft angehören. 

Auch die schottische, die estländische, die finnländische 
und die belgische Grosseinkaufsgesellschaft sind Gesellschafter 
der amerikanischen Grosseinkaufsgesellschaft geworden. 


Aus der ausländischen Genossenschaftspresse. 


Grossbritannien. James Haslam 7. Im Alter von 
70 Jahren starb James Haslam, früherer Leiter der Publizitäts- 
abteilung der englischen Grosseinkaufsgesellschaft. 


Russland. Abschaffung der Wohnungsgenos- 
senschaften. Eine Verfügung des Zentralexekutivkomitees 
und des Rates der Volkskommissare schafft die kommunisti- 
schen Wohnungsgenossenschaften ab und überträgt die Ver- 
waltung der Wohnhäuser an die lokalen Sowiets und Staats- 
unternehmungen. N. 242; 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 
An Umsatzangaben können wir diesmal melden: 


1937 1936 
Bülach (Juli-Juni) . . 493,300.— 447,900.— 
Ebnat-Kappel (Juli- Juni) . 407,600.— 366,400.— 
Gossau (St.G. (Juli-Juni) 331,400.— 301,200. — 
Rehetobel (Juli-Juni) 34,420.— 31,600.— 
Schöftland (Juli-Juni) . . 141,500.— 135,800.— 
Buchs (St. G.) (September- August) . 885,900.— 772,200.— 
Grabs (September-August) . 592,700. — 528,400.— 
Vuadens (Januar-September) . 88,830.— 76,700.— 


Innerhalb Genossenschaftlicher Frauenvereine sprachen in 
Aarau am 21. Oktober Frau Jundt über den «Wäschetag» und 
Schwester Reg. de Maddalena über «Säuglings- und Wochen- 
pilege», in Weinfelden am 24. Oktober Frau Dr. Frossard über 
die «Zahnpilege unserer Kinder» und in Lausanne am 26. Ok- 
tober Mme Mermoud über «T. Combe». 


Neue Strickkurse veranstalten Basel und Glarus. h. 


Biel. DieAuswirkungenderPreisvorschriften 
auf dasBäckereiergebnis. Es ist interessant festzu- 
stellen, in welchem Masse die seit der Abwertung des Schweizer 
Frankens in Kraft getretenen Preisvorschriften das Geschäfts- 
ergebnis zu beeinflussen vermochten. Dass ihre Auswirkungen 
fühlbar sind, ist ohne weiteres klar; ob sie kaufmännisch 
tragbar sind, ist eine Frage, die je nach der Einstellung 
der Beteiligten verschieden beantwortet wird. 

Durch die Bäckerei der K.G. Biel wurden im letzten Ge- 
schäftsiahr 554,883 kg Brot verkauft. Das neue Volksbrot und 
die Preisvorschriften haben also nur auf das zweite Semester 
des am 30. Juni zu Ende gegangenen Geschäftsiahres Einfluss 
gehabt. Im Januar betrug der Anteil des Volksbrotes am Ge- 
samtbrotverkauf 62 %, Februar 56 %, März 50 %, April 42 %, 
Mai 36 % und Juni 33%, Gesamtdurchschnitt für die sechs 
Monate 46 %. Das Bruttoergebnis der Bäckerei ist für das 
ganze Jahr um 4% kleiner als im Vorjahr und beträgt 46 % 
vom Umsatz. In dieser Berechnung sind also keine Produk- 
tionsaufwendungen inbegriffen (Löhne, Ofenheizung, Wasser 
sind über Unkosten verbucht). Der Wertumsatz erreichte die 


Summe von Fr. 303,106.—; Bruttoertrag Fr. 140,277.— = 46 %; 
Unkosten, Abschreibung auf Mobilien Fr. 106,261.— = 35 %; 
Nettoüberschuss Fr. 34,016.— — 11%. Für Lagerzins sind noch 


ca. Fr. 4000.— einzustellen und für die Rückerstattung ä 7% 
Fr. 21,000.—, sodass noch ca. Fr. 9000.— verbleiben oder 3 % 
vom Umsatz. Diese bescheidene Netto-Rendite würde wohl 
ganz verschwunden sein, wenn die staatlichen Vorschriften das 
ganze Geschäftsiahr erreicht oder wenn das Volksbrot in ver- 
mehrtem Masse Anklang gefunden hätte. Bis Ende September 
ist der Anteil des Volksbrotes auf 27 % des Brotverkaufs ge- 
sunken. Die nachteiligen Auswirkungen werden infolgedessen 
für die Zukunft noch abgeschwächt werden, und es ist vorder- 
hand kein Grund vorhanden, dieselben für den Bäckereibetrieb 
als untragbar zu bezeichnen. hw. 


Romanshorn. Lebensmittelverein Romanshorn 
und Umgebung. (Mitg) Die Generalversamm- 
lungen wurden getrennt durchgeführt. 


In Güttingen konnte der Präsident der Geschäfts- 
prüfungskommission, Herr Ernst Schär, Altnau, die zahlreich 
erschienenen Genossenschafterfamilien im überfüllten Saale 
willkommen heissen. Die Traktandenliste war bald erschöpft, 
worauf der Genossenschaftstonfilm «Wir bauen auf» vorge- 


“ 


führt wurde. Dieser Tonfilm ist wohl der beste, den bisher 
der V.S.K. herausgebracht hat. 


Die Generalversammlung in Romanshorn wurde ins 
Kinotheater Orpheum eingeladen. Schon vor 8 Uhr war das 
Kinotheater mit 500 Personen besetzt und vollständig gefüllt, 
sodass leider viele Mitglieder umkehren mussten. Punkt 8 Uhr 
eröffnete der rührige Präsident des Genossenschaftsrates, Herr 
Jak. Grether, die Versammlung. Beim Traktandum Jahres- 
bericht und Jahresrechnung erteilte Verwalter Osterwalder 
noch näheren Aufschluss. Die Bilanz erzeigt ebenfalls ein gutes 
Bild. Die Ladeneinnahmen sind wertmässig um 5,85% ge- 
stiegen. Er ersucht die Mitglieder, vermehrt Anteil und Inter- 
esse an der Genossenschaft zu nehmen und ihre Käufe dem 
eigenen schönen «Geschäfte» zukommen zu lassen. Jahres- 
bericht und Jahresrechnung wurden einstimmig genehmigt, 
ebenso eine kleine Statutenänderung, welche die Anpassung 
an das neue Genossenschaftsrecht brachte. — Im zweiten Teil 
hielt der namentlich vom Radio her bekannte Schriftsteller 
und Philosoph Franz Car! Endres, Küssnacht am 
Rigi, einen Vortrag über «Nicht Kampf ums Dasein, 
sondern gegenseitige Hilfe». Herr Endres zeigte 
in seiner bekannten gründlichen Art die Zusammenhänge in 
der Welt, angefangen vom kleinsten Lebewesen bis hinauf 
zum Menschen, wie alles zusammenhängt, wie eins auf das 
andere angewiesen ist, wie eins ohne das andere nicht aus- 
kommt, und er kommt zum Schlusse, dass es nicht heissen 
müsse: Kampf ums Dasein, sondern gegenseitige Hilfe, und 
dass gerade die Genossenschaften dieses Prinzip verkörpern 
und durch gegenseitigen Zusammenschluss sich helfen wollen. 
Die Genossenschaft, sie existiert in den verschiedensten For- 
men; er nannte als kleinste Form der Genossenschaft: die Ehe; 
diese sei dazu da, um einander zu helfen. — Mit aufrichtigem, 
anhaltenden Beifall dankten die Zuhörer für die schöne Stunde, 
die Herr Endres in Romanshorn geboten hat. Wir können 
Herrn Endres iedem Konsumverein zu Vorträgen aller Art 
bestens empfehlen. 

Zum Schlusse gab es noch einige Kurzfilme über Co-op- 
Produkte, und am Ausgang erhielt noch jeder Teilnehmer die 
versprochene Tafel feinster Co-op-Schokolade. 


Basel. Der Film «Wir bauen auf» im Dienste 
der Genossenschaftspropaganda. Die Verwal- 
tungskommission des Allgemeinen Consumvereins beider Basel 
hat beschlossen, den vom V.S.K. hergestellten Genossen- 
schaftsfilm «Wir bauen auf», soweit bei den Lokalverhältnissen 
möglich, in allen Gemeinden des Wirtschaftsgebietes des 
A.C.V. den Mitgliedern zu zeigen. Der A.C.V. hat deshalb 
eine Schmalfilmapparatur angeschafft und eine Kopie des 
Filmes vom V.S.K. ausgeliehen. Die bereits in einigen Ge- 
meinden durchgeführten Filmabende waren sehr stark besucht. 
Jede Aufführung war ein Erfolg. In der Tat, es ist ein für 
unsere Bewegung wertvoller Film. K. 


Biberist. Erfolgreiche Arbeit. Die Biberister Kon- 
sumgenossenschaft macht — trotz der Krise in den letzten 
Jahren — erfreuliche Fortschritte. Der Aufschwung in den 
letzten fünf Jahren ist der Beweis, dass mit Initiative und 
geschickter Leitung auch heute noch Hervorragendes zu leisten 
ist. Dem Bericht des Präsidenten von Vorstand und Betriebs- 
kommission ist zu entnehmen: «An die Spitze der Jahresrech- 
nung stellen wir die erfreuliche Tatsache, dass sich unser Be- 
trieb im letzten Geschäftsiahre weiter gefestigt hat. Was vor 
wenigen Jahren nicht für möglich gehalten wurde, registrieren 
wir heute als Frucht initiativer und zielbewusster Arbeit. Der 
Jahresumsatz erreicht nahezu Fr. 900,000.—, d.h. er ist von 
Fr. 800,780.— im Jahre 1936 auf Fr. 897,000.— beim dies- 
jährigen Abschluss angewachsen. Nach Abzug aller Unkosten 
und der 9% Rückvergütung an die Mitglieder mit Fr. 63,000.— 
bleiben zu notwendigen Abschreibungen Fr. 15,000.— und für 
Rückstellungen in die Reserven Fr. 10,500.—. 

Die Zahl der in unserem Wirtschaftsgebiet vorhandenen 
Haushaltungen beträgt noch knapp 10 %, die uns nicht ange- 
schlossen sind (inkl. Spezierer, Metzger und Bäcker). 

Am 30. Juni 1932 war der Mitgliederbestand 859, am 
30. Juni 1937 1090. In knapp fünf Jahren sind also rund 220 
Haushaltungen der Genossenschaft beigetreten. Das gleiche gilt 
naturgemäss in der Umsatzvermehrung: Am 30. Juni 1932 
Totalumsatz Fr. 679,481.—, am 30. Juni 1937 Fr. 897,876.—. 
Das bedeutet eine Umsatzzunahme von rund Fr. 218,000.—. 

Die neue Verwaltung hat mit den alten Geschäftsmethoden 
gebrochen; mit Weitsicht und kaufmännischer Führung wurde 
der heute bewährte, rationelle Wareneinkauf organisiert. Dazu 
die durchgreifenden, technischen Verbesserungen, wie die voll- 
ständig neue Bäckereieinrichtung, Warenaufzug usw. 

Eine weitere Etappe in der Entwicklung unserer Ge- 
nossenschaft ist der zurzeit noch im Bau begriffene An- und 
Umbau des Hauptgeschäftes. 

Möge dieser in neuem Gewande ein weiterer Anziehungs- 
punkt bilden und den weiteren Fortschritt der Genossenschaft 
begründen helfen. 
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Versammlungskalender 


Versammlungen vom 30. Oktober bis 6. Nov. 1937: 


Samstag, den 30. Oktober: 


Kreisverband VIII: Kurs für die Heranbil- 
dung von Studienzirkel-Leitern, 14 Uhr, und 
Sonntag, d. 31. Oktober, vormittags 9.15 Uhr, 
im Alkoholfreien Volkshaus in Weinfelden. 


Sonntag, den 31. Oktober: 


Kreisverband Illa: Instruktionskurs für Stu- 
dienzirkel, vormittags 9.15 Uhr, im Volkshaus 
Bern, Zeughausgasse 9, Zimmer Nr. 8, III. St. 


Kreisverband IXa: Instruktionstag für das 
Verkaufspersonal und Magaziner, vormittags 
9,15 Uhr, im Gasthaus zum «Schönengrund», 
Schwanden. 


Schweiz. Konsumbäckermeisterverein 
(V.S.K. B.): Ordentliche Herbstversammlung, 
vormittags 9.30 Uhr, im Limmathaus in 
Zürich. 


| Soziale Institutionen | 


* 25 Jahre Pro Juventute. Im Spätherbst 1937 sind 25 Jahre 
verflossen seit dem Tage, an dem die Schweizerische Stiftung 
Pro Juventute gegründet worden ist. 25 mal ist sie seither 
jeweilen im Dezember mit dem Rufe «Helft unserer Jugend» 
vor die Oeffentlichkeit getreten, und wird im kommenden De- 
zember zum 26. Male in Aktion treten. Getreu dem von der 
Stiftung stets befolgten Programm der Weckung der Verant- 
wortlichkeiten, wird sie auch in Zukunft alle ihre Kräfte ein- 
setzen zum Segen unserer gesamten Jugend. Dabei baut Pro 
Juventute weiterhin stark auf das volle Vertrauen des ganzen 
Schweizervolkes, dessen sie sich schon bisher in so hervor- 
ragendem Masse erfreuen durfte, und wofür sie herzlich dankt. 


Bibliographie 


Schweizer Wanderkalender. * Ein nützlicher Helfeı 
der Wanderbewegung. Der «Schweizer Wander- 
kalender » hat sich ein neues Kleid zugelegt, sorgfältig heraus- 
gearbeitet aus allen Erfahrungen und Wünschen, die bei frühe- 
ren Ausgaben zutage getreten sind. Als besondere Zugabe 
wurden 8 farbige Postkarten «eingebaut» und ein Wochen- 
kalender mit 8 farbigen und 46 einfarbigen Blättern zusammen- 
gestellt, deren Rückseitentexte so vielseitig sind, dass sie 
gewissermassen ein kleines «Wander-Lehrbuch» bilden. Der 
erfreuliche Erfolg des Photowettbewerbes im Kalender 1937 
hat auch zur Ausschreibung eines neuen Wettbewerbes ge- 
führt. Diese wichtigen Verbesserungen konnten nur gewagt 
werden im Vertrauen auf die Mithilfe aller Gönner und 
Freunde des «Schweizerischen Bundes für Jugendherbergen». 
Der ganze Reinerlös aus dem Verkauf dieser nützlichen und 
in jeder Hinsicht hübschen Publikation wird zum Ausbau un- 
seres schweizerischen Jugendherbergswerk verwendet, das in 
steigendem Masse von Jungwanderern, Schulen und Jugend- 
gruppen benützt wird. 


«Das Werk», Oktoberheft. * Dieses Heft ist ganz der 
Wandmalerei gewidmet, die in immer stärkerem Mass die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zieht. Die Künstler sind 
sich der Gefahr bewusst geworden, die darin liegt, dass sie 
für einen immer kleiner werdenden Kreis von Kennern und 
Sammilern malen, während die Kunst doch eine öffentliche 
Angelegenheit sein sollte, die sich an die Teilnahme der aller- 
weitesten Kreise wendet. Ferner: Festadressen und Bericht 
zur Jahrhundertfeier des Schweiz. Ingenieur- und Architekten- 
vereins. 


«Der Spatz», Oktobernummer. * Das Pfahlbaudori. 
Gross und Klein wird mit gleichem Interesse diese ergreifende 
Erzählung lesen. Aber auch an den übrigen Geschichten und 
besonders an den Bastelarbeiten und dem Preiswettbewerb 
wird sich die Jugend freuen. 


Zentralverwaltung 


Erhebung betreffend Schaffung von Kreissekretariaten. 


Nachdem diese Frage nunmehr an den Herbst- 
kreiskonferenzen behandelt worden sein dürfte, 
möchten wir alle diejenigen Vereine, welche sich 
bisher dazu noch nicht geäussert haben, bitten, den 
ihnen seinerzeit zugestellten Fragebogen betreffend 
Schaffung von Kreissekretariaten uns bis spä- 
testens Ende Oktober 1937 zuzustellen. 


Es liegt uns sehr daran, die Ansicht aller unserer 
Verbandsvereine über diese Frage kennen zu lernen, 
damit wir uns ein möglichst genaues Bild über die 
n yagnehme eines ieden Kreisverbandes machen 
tönnen. 


R Wir bitten daher nochmals um Ausfüllung des 
Fragebogens und um dessen Rücksendung bis Ende 
dieses Monats. 


Verwaltungskommission 


1. Nachdem in nächster Zeit allgemeine Ver- 
dunkelungsübungen in der ganzen Schweiz durch- 
geführt werden, sind uns von einigen Verbands- 
vereinen Mitteilungen zugekommen, dass die Ver- 
dunkelungsvorschriften von den in Betracht kom- 
menden örtlichen Luftschutzkommissionen strenge 
gehandhabt werden. So wird in einigen Ortschaften 
verlangt, dass die Ladenlokale in der Zeit der Ver- 
dunkelung während der Dauer der normalen Ge- 
schäftszeit offen zu halten sind; ein vorzeitiges 
Schliessen könne demnach nicht stattfinden. Die 
Ladeninhaber hätten demgemäss die bezüglichen 
Verdunkelungsmassnahmen zu treffen. 


Diese Vorschrift steht im Widerspruch zu den 
Mitteilungen, die uns seinerzeit die Schweiz. Zentral- 
stelle zur Förderung und Verteidigung einer ge- 
sunden Wirtschaft inbezug auf die Verdunkelung der 
Ladenlokale zukommen liess, nach welcher die In- 
haber von Ladengeschäften von Verdunkelungs- 
massnahmen Umgang nehmen können, wenn die- 
selben bereit sind, ihre Geschäfte bei eintretender 
Dunkelheit zu schliessen. 

Wir werden uns neuerdings an zuständiger 
Stelle erkundigen, wie sich die Ladengeschäfte bei 
der Verdunkelung zu verhalten haben. Sobald wir 
hierüber nähere Auskunft besitzen, werden wir 
unsere Verbandsgenossenschaften wieder orien- 
tieren. 


2. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind vom Konsumverein 
Kirchberg Fr. 100.— überwiesen worden. Diese Zu- 
wendung wird anmit bestens verdankt. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot. 


erschiedener Familienverhältnisse wegen, sehe ich mich 

genötigt, meinen früheren Beruf als Verkäuferin wieder 
aufzunehmen. Welcher Konsum wäre nun so freundlich und 
würde mir Gelegenheit bieten, während 2—3 Monaten meine 
Kenntnisse auizuirischen? Offerten unter Chiffre M. 107 an 
den V.S.K., Basel 2. 


chreiner-Chauffeur, 28-jährig, sucht Stelle auf Lieferungs- 
„oder schweren Lastwagen. Zuschriften erbeten an Rud. 
Widmer, Zimmerwald (Bern). 


